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Das Satans-Syndikat

Wütend rannte Frank Merchant durch die nächtlichen Straßen Londons. Er wünschte seiner Frau den Tod. Am liebsten hätte er Sarah nach diesem letzten Streit ermordet, doch das konnte er nicht. Der Unheimliche mit dem bleichen Gesicht stand wie aus dem Boden gewachsen vor Frank Merchant. Um seine schmalen Lippen spielte ein grausames, kaltes Lächeln. »Ich kenne deine Wünsche, Frank Merchant«, zischte der Fremde heiser. »Satan wird sie dir erfüllen!«


Frank Merchant war gerade in der richtigen Laune für so einen Spinner! Er hob die geballte Faust und hielt sie dem Bleichgesichtigen unter die messerscharfe Nase.

»Hau ab, Mann, sonst poliere ich dir…«, sagte er rauh, doch seine Stimme wurde immer leiser und verebbte ganz. In den dunklen Augen des Fremden lag etwas Seltsames, Zwingendes, Gebieterisches. Nein, verrückt war dieser Kerl nicht, dachte Frank Merchant und ließ die Faust sinken. Und betrunken auch nicht. Kein Spinner! Was aber dann? Eine Gänsehaut lief über Merchants Rücken. Plötzlich verspürte er nur mehr den Wunsch, so schnell wie möglich aus dieser dunklen Straße mit den wenigen Laternen und den menschenleeren Bürgersteigen zu verschwinden! Und diesen Seltsamen mit den eisigen Augen nicht mehr zu sehen.

»Nichts für ungut«, murmelte er und wollte hastig weiter gehen, doch der Unbekannte hielt ihn am Arm zurück.

»Nicht so schnell!« Er bewegte beim Sprechen kaum die Lippen. Seine Blicke hielten Frank Merchant ebenso umkrallt wie die langen, dünnen Finger des Mannes seinen Oberarm. »Ich habe gesagt, daß ich dein Problem kenne, Frank Merchant.«

Erst jetzt fiel Frank auf, daß der Fremde seinen Namen schon zweimal ausgesprochen hatte, obwohl er sicher war, diesen Mann noch nie in seinem Leben gesehen zu haben.

»Du willst deine Frau ermorden, Frank Merchant«, fuhr der Unheimliche fort.

Mit einem erstickten Aufschrei prallte Frank zwei Schritte zurück. Seine Augen weiteten sich in ungläubigem Entsetzen. Bisher hatte er immer gemeint, daß niemand seinen Haß gegen Sarah bemerkt hatte – sie natürlich ausgenommen. Seit Jahren stritten sie sich wegen Nichtigkeiten, und seit Jahren wünschte er sich weit, weit weg… oder Sarah tief unter den Rasen.

»Es war wirklich nicht schön von deiner Frau«, flüsterte der Mann, »daß sie dir eine solche Szene gemacht hat. Und nur, weil du gestern abend der Kellnerin einen Blick zugeworfen hast. Du bist schließlich ein Mann, der so etwas tun muß.«

Frank wollte etwas sagen, doch das Grauen würgte ihn. Er zitterte am ganzen Körper. Es stimmte alles, was der Fremde sagte. Der Streit hatte sich wirklich an diesem einen Blick entzündet. Himmel, dachte er, und die Wut auf seine Frau kehrte zurück. Wer wie Sarah aussah, durfte sich eben nicht wundern, wenn ihr Mann nach einem hübschen jungen Mädchen blickte!

»Stelle dir nur vor, Frank Merchant, wie das Leben ohne Sarah wäre!« Die beschwörende Stimme des Bleichen drang wie schleichendes Gift in seine Gedanken. »Du wärst frei, bekämst noch genügend Geld von der Lebensversicherung und könntest machen, was du willst! Du könntest ausgehen, ohne daß deine Frau dir eine Szene macht. Wenn du heute abend oder morgen früh nach Hause kommst, wird sie wieder zänkisch über dich herfallen. Willst du das?«

»Nein!« sagte Frank Merchant hart und erschrak über den Ton seiner eigenen Stimme. »Moment mal, woher wissen Sie das alles?«

Ein geheimnisvolles Lächeln verzerrte die Züge des Fremden zu einer dämonischen Larve. »Der Böse hat überall seine Augen und Ohren«, wisperte er. »Es entgeht ihm nicht, wenn ihn ein Sterblicher ruft! Und nun höre genau zu, Frank Merchant! Dein Leben hängt davon ab, daß du alles tust, was ich dir sage.« Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf die andere Straßenseite. »Du gehst in diese Nachtbar dort drüben. Du bleibst bis vier Uhr morgens da, trinkst und machst dich bemerkbar. Freunde dich mit anderen Männern an und lade sie zum Trinken in deine Wohnung, aber du wirst mit ihnen erst nach vier Uhr morgens nach Hause kommen. Hast du verstanden?«

Wie betäubt nickte Frank Merchant. »Und dann?« fragte er lallend, als wäre er jetzt schon sinnlos betrunken. Alles lief wie ein Traum ab.

»Dann wird Satan deinen sehnlichsten Wunsch erfüllen«, zischte der Unheimliche. »Geh!«

Diesem Befehl konnte Frank Merchant nicht widerstehen. Mit unsicheren Schritten überquerte er die Straße und blieb vor dem Kellerlokal stehen. Als er sich nach dem Fremden umwandte, war dieser verschwunden, als habe es ihn nie gegeben.

An seinem Verstand zweifelnd betrat Frank Merchant die Bar. Auch wenn alles nur blanker Unsinn war, dieses Gefasel vom Satan und von seiner Frau, so hatte der Fremde in einem Punkt recht.

Frank Merchant wollte sich in dieser Nacht sinnlos betrinken, um alles zu vergessen. Zwei Minuten später begann er bereits damit.

***

»Komm du nach Hause, du Strolch!« schrie Sarah Merchant und schleuderte eine Glasschale, die gerade in ihrer Reichweite stand, gegen die Wand der Küche.

Das schußähnliche Klirren der Scherben brachte sie wieder zur Besinnung. Schluchzend stützte sie den Kopf in beide Hände und blieb regungslos am Küchentisch sitzen.

Warum war alles so gekommen? Wieso verstanden sie einander nicht mehr? Damals, vor fast fünfundzwanzig Jahren, war alles so schön gewesen. Doch die Zeit hatte nichts übriggelassen von ihren Wünschen, Träumen und Hoffnungen. Der graue Alltag hatte sie beide zermürbt und zerrieben, bis zuletzt nur noch blanke Abneigung das Leben zur Hölle machte.

Mit schleppenden Schritten ging Sarah Merchant ins Bad und warf einen Blick in den fast blinden Spiegel. Sie wußte, daß sie keine Schönheit war, und die letzten Jahre hatten tiefe Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Mit dreiundvierzig konnte sie nicht mehr mit dieser siebzehn- oder achtzehnjährigen Kellnerin konkurrieren. Sie fand sich damit ab. Sie wollte aber nicht dulden, daß Frank vor ihren Augen so unverschämt mit dem Mädchen flirtete. Noch dazu in aller Öffentlichkeit!

Die Wut kehrte zurück, und Sarah fieberte dem Moment entgegen, in dem sie Frank wieder die Meinung sagen konnte.

Dazu kam es nicht mehr. Plötzlich hob sie lauschend den Kopf, als habe sie einen lautlosen Ruf erhalten. Verwirrt griff sie sich an die Stirn.

Da war es wieder!

Sarah! Sarah, komm! Es ist Zeit!

Wozu ist es Zeit, wollte sie fragen, brachte jedoch keinen Ton über die Lippen. Mit einer traumwandlerischen Bewegung legte sie sich eine Strickjacke über die Schultern. Der Herbst war bereits kalt. Dann verließ sie ihre Wohnung.

Schleimiger Nebel kroch durch die Straßen und überzog alles mit seinem feuchtkalten Film. Er ließ Sarah frösteln.

Die einsame Frau auf der mitternächtlichen Straße fror aber noch aus einem anderen Grund. Sie fühlte, wie eine unsichtbare Macht nach ihr griff, etwas unbeschreiblich Grauenhaftes sich ihr näherte und sie gefangennahm.

»Hilfe«, flüsterte sie krächzend. Der wattige Nebel schluckte die verzweifelte Bitte an ihre Mitmenschen, die nicht ahnten, welch gräßliches Unglück sich hier vorbereitete.

Von der lautlosen Stimme vorangepeitscht, hetzte Sarah Merchant die Straße entlang. Zu beiden Seiten standen Wohnhäuser, jene seelenlosen Silos, die es in jeder Großstadt der Welt gab. Oft genug waren sie Schauplatz von Verbrechen. So auch in dieser Nacht. Nur daß diesmal das Schauerliche auf andere Weise ablief, daß Mächte im Spiel waren, die nichts mehr mit menschlichen Fehlern und Schwächen zu tun hatten.

Sarah Merchant erreichte die nächste Straßenkreuzung. Hier ging sie langsamer, als ein Wagen direkt auf sie zurollte. Alles in ihr sträubte sich. Körperlich spürte sie die Gefahr, die von diesem Fahrzeug ausströmte.

Trotzdem konnte sie nicht fliehen. Die unsichtbaren Fesseln hielten sie fest.

Am ganzen Körper zitternd sah sie dem Wagen entgegen, der vor ihr stoppte. Die hintere Tür flog auf, eine bleiche Hand erschien im Freien, winkte ihr zu.

Einer Marionette gleich stieg Sarah Merchant in den Wagen. Die Tür schlug zu. Der Motor heulte auf.

Im nächsten Moment verlor sie das Bewußtsein. Die Anspannung war zu groß geworden.

Wilde Gestalten spukten durch ihre Phantasien, Gnome und Dämonen, halb Mensch und halb Tier. Fratzen des Hasses und der Vernichtung grinsten ihr entgegen. Sie träumte, auf einem Steintisch zu liegen, angestrahlt vom flackernden Schein rußender Fackeln und schwarzer Kerzen. In ihren Ohren dröhnte es. Das war ein beschwörender Gesang aus menschlichen Kehlen, dumpf und unheimlich. Gestank nach Pech und Schwefel stieg ihr in die Nase und reizte sie zum Husten und Niesen.

Mit einem Schrei setzte sich Sarah Merchant auf. Ihr Verstand versagte sekundenlang, die schreckliche Wirklichkeit zu erkennen, doch dann wußte sie, daß sie nicht phantasiert hatte. Alles war echt, die Fackeln, die Beschwörungen, der infernalische Gestank, die Dämonenfratzen sie lag in einem alten Gewölbe auf einem steinernen Altar, umringt von Männern und Frauen, in deren Gesichter ihr Todesurteil zu lesen war. Die Dämonenlarven schwebten in der Luft, stießen auf sie herunter und zogen sich wieder zurück.

Das Schlimmste jedoch geschah vor dem Schwarzen Altar, auf dem neben dem wehrlosen Opfer Steinschalen mit übelriechenden Kräutern und Flüssigkeiten standen.

Auf dem Boden des Gewölbes tanzte eine rote Flamme, wurde größer, breitete sich aus und formte eine Gestalt von abstoßender Häßlichkeit.

Sarah Merchants Augen traten weit aus den Höhlen, als sie Homer, einen Huf, zottiges Fell, klauenbewehrte Pranken und höllisch funkelnde Augen erkannte.

Sie begriff die ganze schauderhafte Wahrheit und fühlte mit jeder Faser ihres Körpers, wer da in dem Gewölbe erschien, um sie in sein Reich zu verschleppen…

Vor den Augen der Satansgemeinde vollzog sich das Unfaßbare. Der Böse holte sich sein Opfer.

***

Trowlock Island war eine Idylle. Diesen Eindruck hatte zumindest ein flüchtiger Betrachter, der im Boot an der kleinen Themseinsel vorbeifuhr. Sie lag am südwestlichen Stadtrand, wo London bereits sehr ländlich wirkte. In weitem Umkreis gab es keine Häuser. Man konnte nur erahnen, wie nahe die Millionenstadt war. Hektik und Streß, Autoabgase und Lärm blieben fern. Bis hierher kamen auch nicht mehr die Lastboote, die mitten in der Stadt den Fluß bevölkerten. Die Themse floß schmal und geruhsam dahin.

Siebzehn Männer und Frauen vorwiegend jüngerer Altersstufen hatten Trowlock Island zu ihrem eigenen Königreich erklärt. Niemand hatte sie daran gehindert, einige leerstehende Laubenhütten zu übernehmen und spärlich einzurichten. Sie erhielten so gut wie nie Besuch und wiegten sich in der Zuversicht, so nahe an London dem modernen Leben entflohen zu sein.

Um sieben Uhr morgens an diesem fünfzehnten Oktober wurde die Idylle jäh zerstört. Feiner, kalter Nieselregen sprühte aus tiefhängenden Wolken auf das noch dunkle Land hinunter, als ein schriller Pfiff das Signal für das folgende Chaos gab.

Chaos war es allerdings nur für die siebzehn Bewohner von Trowlock Island. Für die Polizisten war es eine exakt abgesprochene Aktion.

Zwei schnelle Motorboote versperrten den Fluchtweg auf den Fluß hinaus. Ein Trupp von zehn Mann stürmte über die schmale, brüchige Holzbrücke, die Trowlock Island über einen kleinen Seitenarm hinweg mit dem Festland verband. Weitere zwanzig Mann setzten blitzartig in Ruderbooten über, auf denen sie lautlos und im Schutz der Morgennebel gekommen waren.

Auf dem Festland flammten schwere Scheinwerfer auf drei Geländewagen auf und tauchten die Insel in grelles Licht. Und aus einem Lautsprecher dröhnte eine kultivierte Männerstimme.

»Hier spricht Inspektor Fortinsdale von Scotland Yard! Leisten Sie keinen Widerstand! Meine Männer besetzen in diesen Sekunden die Insel! Jeder Widerstand ist zwecklos! Flucht ebenfalls! Bewahren Sie Ruhe! Hier spricht die Polizei!«

Dreimal kam die Aufforderung über Lautsprecher, während die Polizisten die ärmlichen Hütten stürmten und die Bewohner festnahmen.

Toby Frazer, Andy Patterson und Jean Tucker gehörten zu den Einwohnern von Trowlock Island. In den zwei Jahren, die sie bereits in der Kommune lebten, war noch nie etwas Derartiges geschehen. Daher begriffen sie überhaupt nichts, als auch schon die Tür ihrer Hütte aufplatzte und drei Männer hereinstürmten. Toby, Andy und Jean dachten gar nicht an Widerstand, weil sie nicht wußten, was los war. Sie hätten sich aber auch in ihr Schicksal ergeben, hätten sie erkannt, mit wem sie es zu tun hatten. Sie besaßen ein reines Gewissen. Die Polizei war für sie kein Feind.

Ehe einer der drei eine Frage stellen konnte, trugen sie bereits Handschellen. Den Männern und Frauen in den anderen Hütten war es nicht besser ergangen. Inspektor Clyde Fortinsdale von Scotland Yard überzeugte sich persönlich, daß niemand entkommen war, und er sorgte dafür, daß sich die Verhafteten warm anziehen konnten. Ein Teil der Polizisten schaffte die überraschten und wie betäubten Inselbewohner zu bereitstehenden Gefangenenwagen. Die anderen Uniformierten halfen den Spezialisten des Yards bei der Spurensuche in den Quartieren.

Erst als die Gefangenenwagen anfuhren, kamen die Festgenommenen zur Besinnung. Alle schrien durcheinander. Fragen schwirrten durch die Wagen, ohne daß es eine Antwort gab.

»Das darf doch nicht wahr sein!« rief Toby Frazer seinen beiden Freunden zu. »Die Polizei hat uns bisher in Ruhe gelassen!«

Andy Pattersons Temperament ging mit ihm durch. Er stemmte sich sinnlos gegen die Handfesseln. »Bestimmt hat so ein Konzern die Insel gekauft, daß sie uns jetzt vergraulen!« schrie er.

Jean Tucker, mit einundzwanzig Jahren die Jüngste in ihrer Dreiergruppe, schüttelte den Kopf. Sie war oft besonnener als die beiden jungen Männer. »Das ist keine gewöhnliche Aktion gegen unsere Siedlung«, erklärte sie ruhig. »Wollten sie nur die Insel räumen, wären zehn Mann von der nächsten Wache gekommen. Habt ihr denn nicht gehört, was sie über Lautsprecher gerufen haben? Scotland Yard steckt dahinter, und der Yard kümmert sich nicht um ein paar Aussteiger aus der Zivilisation.«

Ihre beiden Freunde sahen sie betroffen an. »Du hast recht«, meinte Toby Frazer, vierundzwanzig, ruhig bis phlegmatisch, von seinen Freunden scherzhaft »Philosoph« genannt. »Das ist wirklich etwas Ernstes.«

»Ich pfeife darauf!« Andy Patterson hatte sich noch nicht beruhigt. Er war der Hitzkopf der Gruppe. »Ich will wissen, warum sie uns nicht in Ruhe lassen!«

Sie sollten es bald erfahren. Genau eine Stunde später wurden die Verhafteten im Yard Inspektor Fortinsdale vorgeführt. Der Inspektor, ein kleiner Mann in einem grauen Anzug und mit müden Augen, sprach mit kultivierter Stimme die vorläufige Festnahme aus.

»Warum denn bloß!« schrie Andy Patterson dazwischen.

Inspektor Fortinsdale warf ihm einen gelassenen Blick zu. »Ich vermute«, erwiderte er genau so kultiviert, als halte er einen Vortrag, »daß letzte Nacht in Ihrer Kommune eine Frau ermordet wurde. Einige von Ihnen sind vielleicht Mörder.«

In dem Büro hätte man eine Stecknadel fallen gehört. Die Verhafteten hielten den Atem an.

Inspektor Fortinsdale gab den bereitstehenden Polizisten ein Zeichen. Sie führten alle hinaus – bis auf Toby, Andy und Jean. Als die drei merkten, daß sie mit dem Inspektor allein waren, zuckten sie zusammen. Es war ihnen, als würde man sie des Mordes beschuldigen.

Der Inspektor baute sich vor ihnen auf. »Es ist am besten, Sie schildern alles, wie es war«, sagte er, und seine Stimme klang noch immer so schrecklich kultiviert.

***

In seinem Kopf wütete ein bohrender Schmerz. Seine Schläfen fühlten sich an, als würden sie jeden Moment platzen, und vor seinen Augen hingen Schleier. Frank Merchant leckte sich über die trockenen Lippen. Die Zunge lag wie ein Klumpen im Mund.

»Du lieber Himmel«, stöhnte er und erkannte seine Stimme kaum wieder. Nur allmählich schälte sich die Erinnerung an die vergangene Nacht aus dem Alkoholdunst.

Er war irgendwann im Morgengrauen nach Hause gekommen und hatte einige »Freunde« mitgebracht, irgendwelche Kerle, die er in einer obskuren Bar kennengelernt und zum Trinken eingeladen hatte. Vorsichtig setzte sich Frank Merchant auf und entfesselte damit in seinem Kopf einen wilden Bienenstock. Als sich sein Blick klärte, seufzte er auf.

Leere Whisky- und Bierflaschen lagen überall auf dem Boden des Schlafzimmers. Drüben im Wohnzimmer sah es nicht besser aus. Sie hatten in der letzten Nacht alles getrunken, was ihnen in die Finger gefallen war. Frank durchsuchte die Wohnung. Die Zecher waren weg.

Sarah auch!

Von einer Sekunde auf die andere setzte seine Erinnerung voll ein. Der Schock warf ihn beinahe um.

Der Streit mit Sarah! Die ziellose Wanderung durch die Stadt und die Mordgedanken! Der Unheimliche mit seinem Versprechen, Stan werde Franks Wunsch erfüllen! Das Saufgelage in der Bar!

Er hatte sich an den Befehl des Fremden gehalten und war erst nach vier Uhr mit den Männern aus der Bar nach Hause gekommen. Sarah war nicht in der Wohnung gewesen. Er hatte Bier und Whisky ausgeschenkt und war im Morgengrauen mit seinen neuen sogenannten Freunden zum nächsten Polizeirevier gezogen, um seine Frau als vermißt zu melden. Der Polizist hatte geduldig die Namen aller Betrunkenen notiert und sie wieder weggeschickt. Immerhin hatte er die Anzeige angenommen.

»Ich brauche frische Luft«, murmelte Frank Merchant, wankte ans Fenster, öffnete es und sog gierig die kalte, von Nebel feuchte Luft ein.

Er verschluckte sich, als er auf der anderen Straßenseite das bleiche Gesicht des Fremden entdeckte. Die dunklen Augen des Mannes waren auf ihn gerichtet.

Erschrocken wich er zurück. Am liebsten hätte er sich verkrochen, aber er wollte jetzt wissen, was hier lief.

Der Fremde sah ihm ruhig entgegen, als er die Straße überquerte. Ehe Frank ein Wort sagen konnte, hob der Unbekannte die Hand.

»Ich errate deine Gedanken, Frank Merchant.« Um seine Lippen erschien wieder das grausame Lächeln, das Frank kalte Schauer über den Rücken jagte. »Du willst wissen, was aus deiner Frau geworden ist! Satan hat sie zu sich geholt. Du wirst sie nicht lebend wiedersehen.«

Frank Merchant schlug die Hand vor den Mund. Er hatte das Gefühl, von einer eisigen Faust gewürgt zu werden.

»Bald erhältst du die Bestätigung für meine Worte«, fuhr der Unheimliche fort. »Danach komme ich, um den Lohn zu holen!«

Frank Merchant ergriff die Flucht. Keine Sekunde wollte er länger in der Nähe dieses gräßlichen Mannes bleiben! Es war ihm gleichgültig, ob er es mit einem Verrückten oder mit einem Mörder zu tun hatte. Er ertrug dieses bleiche, seelenlose Gesicht nicht mehr.

Zitternd lief er in seine Wohnung und schloß hinter sich ab. In der Küche fand er noch eine Ginflasche mit einem kleinen Rest, kippte die wasserhelle Flüssigkeit in einem Zug hinunter und schüttelte sich.

»Sarah?« fragte er verwirrt, als er vor der Wohnungstür Schritte hörte.

Wo war seine Frau geblieben?

Die Schritte verstummten. Der Türgong schlug an.

Schon lief Frank Merchant in die Diele, als er erschrocken stehenblieb. Und wenn das nun dieser Fremde war, der ihn nicht in Ruhe ließ?

»Wer ist da?« fragte er keuchend.

»Mr. Merchant, wir müssen mit Ihnen sprechen«, erwiderte eine unbekannte Männerstimme.

Frank Merchant atmete auf. Das war nicht der Bleiche.

Mit bebenden Fingern öffnete er die Tür. Zwei Polizisten standen vor ihm und machten betretene Gesichter.

»Mr. Merchant?« fragte der Ältere.

»Ja.« Frank nickte und wußte auf einmal, was sie zu sagen hatten.

»Sie haben Ihre Frau als vermißt gemeldet.« Der Bobby räusperte sich. »Wir müssen Ihnen eine schlechte Nachricht überbringen.«

***

Die drei Freunde wechselten einen kurzen Blick. Innerhalb der Inselgemeinde hatten sie sich besonders eng zusammengeschlossen. In den vergangenen zwei Jahren hatten sie einander so gut kennengelernt, daß sie sich mit diesem einen Blick verständigen konnten.

»Warum haben Sie ausgerechnet uns hierbehalten?« fragte Toby Frazer, der sich zum Sprecher ihrer Gruppe machte.

Inspektor Fortinsdale blieb vor dem jungen Mann in der verwaschenen Jeans und dem Parka stehen. »Ich habe Sie beobachtet«, sagte er ohne sichtbare Gefühlsregung. »Sie drei gehören offenbar zusammen. Sie sind Toby Frazer, vierundzwanzig, ehemals kaufmännischer Angestellter?«

Toby nickte. »Und nun Mordverdächtiger.« Er zuckte die Schultern. »Wie kommen Sie darauf? Wir alle sind harmlos und haben nie jemandem etwas getan. Was soll diese Aktion gegen uns?«

Ehe der Inspektor antwortete, musterte er noch Andy Patterson, der seine Ungeduld kaum zurückhalten konnte, und Jean Tucker, die ihre weichen Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpreßte.

»Wenn Sie es wirklich nicht wissen, dann kommen Sie mit«, sagte er und nickte seinem Sergeant zu.

Vier Polizisten begleiteten die Verhafteten. Sie fuhren gemeinsam mit Inspektor Fortinsdale und seinem Sergeanten in den Leichenkeller hinunter. Im Aufzug zählte Fortinsdale leidenschaftslos auf.

»Die Tote hatte Erde unter den Fingernägeln, die wir sofort identifizieren konnten. Vor fünf Jahren hatten wir schon einmal einen Mordfall auf der Trowlock Insel. Damals spielte diese Erde, die nur dort vorkommt, eine Rolle. Außerdem erhielten wir einen anonymen Hinweis, daß heute Nacht auf der Insel etwas vorgefallen war, eine Beschwörung oder etwas ähnliches. Das paßt zu den Verletzungen der Toten.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Jean Tucker verwirrt. »Was für Verletzungen?«

Fortinsdale überging ihre Frage. »Wir kennen die Strömungen in der Themse«, berichtete er weiter. »Wir fanden die Leiche im Fluß. Sie muß am Trowlock Island ins Wasser geworfen worden sein. Inzwischen haben meine Leute übrigens ein Kleidungsstück der Toten auf der Insel gefunden.«

»Moment, Inspektor!« fuhr Andy Patterson auf. »Da will uns jemand reinlegen! Ich weiß, daß alle unsere Freunde aus der Kolonie anständige Menschen sind. Und hier für Jean und Toby kann ich die Hand ins Feuer legen.«

Niemand antwortete, weil der Aufzug hielt und die Türen zurückglitten. Kalte Luft schlug ihnen entgegen. An der Decke brannten nackte Neonröhren.

Die Schritte hallten von den kahlen Wänden zurück, als sie auf eine grün gestrichene Tür zugingen. Einer der Polizisten klingelte. Ein Mann in weißem Kittel und mit dem gleichgültigen Blick eines Menschen, der ständig Umgang mit dem Tod hatte, öffnete.

Die drei Freunde sahen einander unbehaglich an, als sie auf einem Steintisch unter einem weißen Laken die Umrisse eines menschlichen Körpers entdeckten.

Inspektor Fortinsdale ließ die drei Verhafteten nicht aus den Augen, als der Gehilfe das Laken wegzog.

Sekundenlang geschah nichts. Toby, Andy und Jean starrten fassungslos auf die Tote.

Dann schrie Andy gellend auf. Jean brach lautlos zusammen. Einer der Polizisten fing sie auf. Toby blieb wie versteinert stehen, aber er wurde von einem lautlosen Schluchzen geschüttelt.

Auf ein Zeichen des Inspektors führten die Polizisten die beiden Männer auf den Korridor. Jean legten sie in einem Nebenraum auf eine Couch.

Andys Stirnadern schwollen an. Sein Gesicht färbte sich rot, als er sich an den Inspektor wandte.

»Was fällt Ihnen ein!« schrie er den Detektiv an. »Wie können Sie…!«

»Sei still!« fuhr Toby dazwischen. »Merkst du denn nicht, was hier los ist? Irgend jemand versucht, uns hereinzulegen!«

»Das meine ich nicht!« Andy schüttelte die gefesselten Hände. »Wieso mutet er uns diesen Anblick zu? Jean hat es glatt umgehauen! Sie kann doch so etwas nicht ertragen!«

»Er wollte uns testen«, antwortete Toby mit einem Seitenblick zu Inspektor Fortinsdale. »Die Mörder mit dem Opfer konfrontieren.«

»Ich wollte Ihre Reaktion beobachten, sonst nichts«, milderte der Inspektor. »Nehmen Sie ihnen die Fesseln ab, Sergeant MacTonwell!« ordnete er an.

»Halten Sie uns für unschuldig?« erkundigte sich Andy erstaunt, während ihn der Sergeant von den Handschellen befreite.

»Ich habe weder Beweise für Ihre Schuld noch Ihre Unschuld.« Fortinsdale zuckte die Schultern. »Ich darf mich in meinem Beruf nicht nach persönlichen Gefühlen richten. Alles deutet bisher darauf hin, daß der Mord auf Ihrer Insel passierte, daß also die Inselbewohner in den Mord verwickelt sind. Das ist alles.«

Andy rieb sich die Handgelenke, während Toby sich um Jean kümmerte, die langsam wieder zu sich kam.

»Können wir gehen?« erkundigte sich Toby Frazer.

»Warten Sie noch eine Weile, es kommt gleich jemand.« Der Inspektor zeigte noch immer seine undurchsichtige Miene, obwohl Toby glaubte, daß sich das Blatt zu ihren Gunsten gewendet hatte. »Bleiben Sie in diesem Raum. Ich bin bald wieder bei Ihnen!«

Der Inspektor verließ den Nebenraum des Leichenkellers. Toby und Andy trösteten Jean, die von dem Anblick der Leiche geschockt war, und taten, als wären die Polizisten nicht vorhanden, die sie scharf bewachten.

Jean richtete sich stöhnend auf. »Mein Gott, was ist nur mit dieser Frau passiert?« fragte sie fassungslos. »Sie sieht ja schrecklich aus. Habt ihr diese merkwürdigen Male gesehen?«

»Das waren keine Tiere«, behauptete Andy Patterson sofort. »Das haben Menschen getan.«

»Was für Menschen müssen das sein«, meinte Toby Frazer schaudernd. »Und warum haben sie versucht, uns die Schuld in die Schuhe zu schieben?«

»Ich habe eine Idee.« Andy Patterson grinste ein wenig mühsam und deutete mit einem Kopfnicken auf die Polizisten und den Sergeanten, die alle steinerne Gesichter machten und taten, als hörten sie das Gespräch der Verhafteten nicht. »Ich sage euch später Bescheid, wenn diese da nicht mehr zuhören können.«

Seine Freunde nickten gespannt. Sie hatten keine Ahnung, was für eine Idee das sein konnte. Sie dachten auch nicht weiter darüber nach, sondern sie überlegten, von wem der Inspektor vorhin gesprochen hatte.

Wer sollte noch kommen, mit dem sie zusammentreffen mußten?

Sie brauchten nur knappe zehn Minuten zu warten, dann hörten sie aus dem Leichenkeller einen gellenden Schrei!

***

Frank Merchant schwankte so heftig, daß Inspektor Fortinsdale ihn festhielt.

»Ist das Ihre verschwundene Frau?« erkundigte sich der Inspektor leise.

Merchant konnte sich nicht beruhigen. Seine Blicke hatten sich an seiner toten Frau festgekrallt. Vor seinen Augen drehte sich alles.

Es stimmte also! Dieser unheimliche bleiche Mann hatte tatsächlich dafür gesorgt, daß Sarah starb. Aber auf welche Weise! Frank konnte sich gar nicht erklären, daß er sich jemals Sarahs Tod gewünscht hatte. Selbst nach dem schlimmsten Streit hätte er ihr kein so unbeschreibliches Ende gegönnt.

»Wer… wer hat… das getan?« würgte er hervor.

Ehe der Inspektor antworten konnte, rang Frank Merchant nach Luft und stürmte aus dem Leichenkeller. Draußen im Korridor lehnte er sich totenblaß gegen die Wand.

Fortinsdale folgte ihm langsamer und blieb dicht vor ihm stehen. »Mr. Merchant, ich muß Sie leider noch einmal fragen. Ist das da drinnen Ihre Ehefrau?«

Frank nickte. Der Bleiche! Er hatte etwas von einem Lohn gesagt, den er abholen würde. Frank ertrug den Gedanken kaum, diesen Mann noch einmal zu sehen.

»Ja, das ist Sarah!« murmelte er, als ihm bewußt wurde, daß der Inspektor auf seine Antwort wartete. »Kann ich jetzt gehen?«

Fortinsdale nickte. »Hier entlang, bitte«, sagte er höflich und deutete auf die Tür zum Nebenraum.

In seinem Schock achtete Frank Merchant nicht darauf, daß dies kein Ausgang war. Er stieß die Tür auf und stand mehreren Polizisten und drei jungen Leuten gegenüber. Er fühlte, wie seine Knie weich wurden.

Hatten diese beiden Männer und die Frau eine Verbindung zu dem Unheimlichen? Waren sie vielleicht dessen Handlanger?

Da Frank kaum wagte, den Blick zu heben, fiel ihm auch nicht auf, daß die Augen des Inspektors auf ihm ruhten.

»Kommen Sie!« Sergeant MacTonwell nahm Frank Merchant am Arm und führte ihn hinaus.

»Sie können ebenfalls gehen«, sagte Fortinsdale zu den drei Verhafteten. »Ich lasse auch Ihre Gefährten frei.«

»Wer war das eben?« erkundigte sich Jean. Sie hatte sich bereits von dem Anblick der Leiche erholt. »Ein Verwandter der Toten?«

»Kennen Sie ihn nicht?« Der Inspektor wartete vergeblich auf eine Antwort. »Der Ehemann.«

Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum. Die Polizisten brachten Andy, Toby und Jean zum Ausgang. Kaum standen die drei auf der Straße, als sich Toby und Jean an Andy wandten.

»Deine Idee, los, rück damit heraus!« verlangte Jean.

Andy sah sich vorsichtig nach allen Seiten um. »Euch ist doch auch klar, daß uns jemand hereinlegen wollte. Wir sind von dem Verdacht nicht reingewaschen. Der Inspektor mißtraut uns noch immer.«

»Klar! Wissen wir!« Toby Frazer winkte ungeduldig ab. »Wo bleibt die Idee?«

Andy sah seine Freunde stolz an. »Wir selbst suchen den Mörder!« platzte er heraus. »Das ist unsere einzige Chance!«

Die erwarteten Begeisterungsstürme blieben aus. Enttäuscht wollte sich Andy schon abwenden, als Jean ihn zurückhielt.

»Vielleicht hast du recht«, räumte sie ein. »Dieser Ehemann hatte auf jeden Fall ein ganz schlechtes Gewissen. Er hatte auch Angst vor uns.«

»Ist mir auch aufgefallen.« Toby schüttelte trotzdem den Kopf. »Wir und Detektive? Das kann nicht gut gehen.«

»Willst du für die nächsten Jahre bei der Polizei als Mordverdächtiger gelten?« fragte Andy hitzig.

»Nein, du hast recht!« Nun hatte auch Toby keinen Einwand mehr. »Ich mach mit!«

»Und bei dem Ehemann beginnen wir«, entschied Jean Tucker. »Wenn der nicht bis über beide Ohren in diesem Mord hängt, will ich nicht mehr Tucker heißen.«

»Da gehst du kein Risiko ein, dieser Kerl hat Dreck am Stecken.« Toby hakte sich bei ihr unter und überquerte die Straße. »Vielleicht ist der Kerl noch im Yardgebäude. Wenn er herauskommt, folgen wir ihm.«

Seine Freunde hielten das für eine gute Idee ohne zu ahnen, in welches Grauen sie noch verstrickt werden sollten. Die tote Sarah Merchant war erst der Auftakt gewesen.

***

Der Taxifahrer blickte sich mehrmals nach seinem Fahrgast um. Als sie an einer Ampel hielten, schob er seine Schirmmütze in den Nacken.

»Soll ich Sie zu einem Arzt bringen, Mister?« erkundigte er sich besorgt. »Mit Ihnen stimmt doch was nicht.«

»Nein, nein, schon gut«, wehrte Frank Merchant ab. »Alles in Ordnung! Fahren Sie!«

Kopfschüttelnd wandte sich der Fahrer wieder nach vorne. Man sah doch auf den ersten Blick, daß der Mann im Fond schwer krank war! Seine Augen lagen tief in den Höhlen, die Wangen waren eingefallen. Seine Hände zuckten unkontrolliert.

So ganz unrecht hatte der Fahrer nicht. Frank Merchant hatte sich in seinem Leben noch nie so elend gefühlt. Nun hatte er den Beweis erhalten, daß der Fremde wenigstens in einem Punkt die Wahrheit gesagt hatte. Sarah war tot!

Stimmte auch die Behauptung, Satan habe sie getötet?

Kaum vor seinem Wohnhaus angekommen, warf Frank Merchant dem Fahrer das Geld auf den Nebensitz, sprang aus dem Wagen und jagte wie von Furien gehetzt ins Haus.

Merchant konnte nicht mehr. Seine Mordgedanken hatten sich auf eine Weise erfüllt, die er sich nicht hatte träumen lassen. Der Anblick seiner toten Frau hatte ihm einen Schock versetzt, von dem er sich lange nicht erholen würde.

In seinem Wohnzimmer goß er sich mit zitternden Händen einen vierstöckigen Whisky ein. Wenigstens hatte er daran gedacht, eine Flasche zu kaufen. Frank Merchant wollte sich sinnlos betrinken, um an nichts mehr denken zu können.

Der Alkohol brannte scharf in seiner Kehle und löste in seinem Magen ein warmes Brennen aus, doch diesmal wartete Frank vergeblich auf die benebelnde Wirkung des Whiskys. Seine Gedanken klärten sich, weil die ungeheure Anspannung von ihm abfiel. Er konnte sich deutlicher an Einzelheiten erinnern.

Deutlich waren Wunden zu sehen, die eine ganz bestimmte Form besaßen und Frank Merchant an ein Emblem, an ein symbolisches Zeichen erinnerten.

Jemand hatte dafür gesorgt, daß seine »Handschrift« erkannt wurde! Ein Symbol… Frank stand leicht schwankend auf und ging zum Bücherschrank. Er hatte in seinem Leben nur zwei oder drei Bücher gelesen, aber Sarah hatte einige alte Schinken gekauft und als Protzstücke in ein Regal gestellt. Plötzlich erinnerte Frank sich daran, und er sah auch deutlich ein Buch vor sich, das sogar ihm gefallen hatte. Der schwarze Ledereinband hatte ihn beeindruckt.

Zögernd holte er das Buch aus dem Regal und schlug es auf. Mit einem leisen Röcheln ließ er es wie ein Stück glühendes Eisen fallen.

Auf der zweiten Seite prangte das gleiche Symbol, das er an Sarah gesehen hatte. Und darunter stand SATANSMAL!

Die Türklingel ließ ihn herumwirbeln. Das Klingen des Gongs war noch nicht verhallt, als Frank auch schon an der Tür stand. Er wollte es hinter sich bringen. Mit einem Ruck riß er die Tür auf.

Draußen stand der Bleichgesichtige!

Wortlos trat er ein, schloß die Tür hinter sich und ging auf Frank Merchant zu, der zitternd vor ihm zurückwich. Vor wenigen Sekunden war Frank noch wild entschlossen gewesen, diesen Mann von sich zu weisen und ihm zu erklären, daß er nichts mit ihm zu tun haben wollte. Doch nun schmolz unter dem zwingenden Blick der dunklen Augen seine Widerstandskraft wie Butter an der Sonne.

»Ich bin gekommen, Frank Merchant, um den Lohn für unsere Mühe zu holen«, sagte der Mann mit seiner dumpfen Stimme. »Du wirst bezahlen. Danach hast du nichts mehr mit uns zu tun!«

»Ich werde nicht bezahlen.« Frank keuchte. In seiner Kehle stieg ein hysterisches, angstgepeinigtes Lachen hoch. »Ich wollte nicht, daß ihr meine Frau tötet! Was habt ihr mit ihr gemacht?«

Der Fremde zuckte gleichmütig die Schultern. »Der Meister ist mit seinen Opfern noch nie sanft umgegangen, Frank Merchant! Und was heißt, du wolltest nicht, daß deine Frau stirbt? Seit Jahren denkst du an nichts anderes. Dir hat nur der Mut zur Ausführung der Tat gefehlt. Wir haben es für dich erledigt. Du stehst in unserer Schuld!«

»Ich… ich… habe kein Geld!« rief Frank verzweifelt. Er merkte, daß er sich von diesem Mann nicht befreien konnte. Er war hilflos gefangen, durch diese Mordtat an den Unheimlichen gefesselt und ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

»Du bezahlst zwanzigtausend Pfund«, befahl der Fremde.

Frank prallte zurück. »So viel… habe ich… nicht!«

»Doch!« klang die unerbittliche Antwort. »Du hast Geld auf der Bank, und du kassierst die Lebensversicherung deiner Frau.«

»Das macht zusammen genau zwanzigtausend Pfund!« schrie Frank verzweifelt. »Wenn ich euch das Geld gebe, habe ich kein einziges Pfund mehr!«

»Du fängst ein neues Leben an, vergiß das nicht.« Der Fremde lachte höhnisch.

»Niemals!« brauste Frank auf.

»Dann schwöre dem Satan ewige Treue und verkaufe ihm seine Seele!« Der Fremde flüsterte betäubend eindringlich. »Werde einer von uns! Weihe dein Leben dem Bösen! Er macht dich genau so mächtig und genau so reich wie uns, die wir ihm ergeben dienen!«

Frank blinzelte. Seine Lider wurden schwer, als habe er zu viel süßen Wein getrunken. In seinem Kopf brauste es, daß er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte.

»Nein«, lallte er. »Nein, das ist…«

»Du wirst Satans Diener sein, ihm nahe sein, an seinen Beschwörungen teilnehmen.« Die Worte krochen in Franks Gehirn und füllten es aus. »Du wirst die anderen Menschen verlachen können, weil du dank Satans Hilfe mächtiger bist als sie!«

»Nein!« Schlagartig war der Zauber weg, unter den Frank Merchant zunehmend geraten war. »Nein, gehen Sie! Ich will mit Ihnen nichts mehr zu tun haben! Sie bekommen von mir kein Geld und ich mache nicht bei Ihrem verrückten Verein mit!«

Die dunklen Augen des Fremden glühten gefährlich auf. »Du hast dich entschieden, Frank Merchant!« Er sprach ganz leise, und doch dröhnten seine Worte schmerzhaft in Franks Ohren. »Satan rächt sich, wenn ihn jemand betrügen will! Satan wird auch dich bestrafen, irgendwo, irgendwann! Dein Ende wird schlimmer sein, als du dir vorstellen kannst!«

Mit diesen Worten drehte sich der Bleichgesichtige um und verließ lautlos die Wohnung.

Frank Merchant stand wie betäubt mitten in seinem Wohnzimmer. Er konnte nicht glauben, was er gehört hatte, und doch flüsterte ihm eine innere Stimme ein, daß er sich nichts eingebildet und daß der Fremde keine leeren Drohungen ausgestoßen hatte. Jedes Wort stimmte!

Angst kroch in Frank Merchant hoch und begann, ihn zu lähmen. Bevor er völlig den Verstand verlor, klingelte es an seiner Tür.

Mit einem Schrei schlug er die Hände vor den Mund. War es schon so weit? Kam jetzt das angekündigte Ende?

***

Die drei Freunde, deren ruhiges Leben auf Trowlock Island so hart gestört worden war, besaßen keine Erfahrung als Detektive. Die brauchten sie allerdings auch nicht, als Frank Merchant Scotland Yard verließ. Der Mann war kopflos, hastete zum nächsten Taxistandplatz und warf sich auf die Rücksitze des vordersten Wagens.

Toby, Andy und Jean waren ihm dicht auf den Fersen und brauchten keine Entdeckung zu fürchten. Frank Merchant kümmerte sich um gar nichts.

Sekunden später saßen sie in dem zweiten Taxi der Schlange und ließen den Fahrer dem anderen Wagen folgen.

»Hier wohnt er wahrscheinlich«, stellte Jean Tucker fest, als sie ausgestiegen waren. Unschlüssig blickte sie an der Fassade des grauen Hauses hoch. »Und jetzt?«

»Ich weiß nicht so recht«, gab Andy Patterson zu. Sein anfänglicher Eifer war verraucht.

»Warten wir«, schlug Toby vor. »So lange er seine Wohnung nicht verläßt, können wir jederzeit mit ihm sprechen.«

Damit waren alle einverstanden, doch bald begingen sie aus Unerfahrenheit den ersten Fehler. Sie achteten nicht auf den Mann mit dem bleichen Gesicht, der das Haus betrat. Sie hielten ihn für einen der Bewohner. Sie sahen ihn sich auch nicht näher an, als er zehn Minuten später wieder auf der Straße erschien und sich rasch entfernte.

»Ich glaube, wir gehen hinauf«, sagte Toby Frazer. Er merkte, daß die beiden anderen von sich aus keine Initiative mehr entwickelten. »Vorwärts, keine Angst, es wird schon schiefgehen!«

Sie kletterten die schmale Treppe hinauf und klingelten. Es roch nach Kohl und billigem Parfüm. Irgendwo im Haus spielte ein Radio zu laut. Ein Baby weinte.

Und in der Wohnung ertönte ein heiserer Schrei, kaum daß der Türgong anschlug. Die drei Freunde sahen einander betroffen an.

Jean trat entschlossen vor und bearbeitete den Klingelknopf. Immer wieder hämmerte der Gong seine eintönige Melodie herunter, bis sich schlurfende Schritte näherten.

Die Tür flog auf. Der Mann, den sie bereits in der Leichenhalle von Scotland Yard gesehen hatten, stand vor ihnen. Er wich zurück, was sie als Aufforderung zum Eintreten auffaßten.

Schon holte Toby Frazer Luft, um etwas zu sagen, als der Mann vor ihnen auf die Knie fiel und die Hände flehend erhob.

»Laßt mich!« rief Frank Merchant. »Ich weiß, daß ihr meine Frau getötet habt! Aber ich kann nicht! Ich brauche das Geld! Und ich will nicht dem Bösen dienen! Ich kann euch nicht helfen! Wie soll ich den Satan beschwören, wie soll ich andere Menschen mit seiner Hilfe töten? Laßt mich in Ruhe!«

»Aber… wir…«, setzte Andy Patterson an.

Toby versetzte seinem Freund einen harten Rippenstoß und trat einen Schritt vor. Er mußte die Situation ausnutzen. Offenbar lag ein Mißverständnis vor.

»Wieso wissen Sie, daß wir Ihre Frau getötet haben?« fragte er scharf. »Los, sprechen Sie!«

Frank Merchant zuckte wie unter Peitschenhieben zusammen. »Es stimmt ja, daß ich immer daran gedacht habe, Sarah umzubringen«, stammelte er. »Aber ich hätte es nie tun können! Dieser Mann mit dem bleichen Gesicht hat es für mich übernommen! Er hat mich überfahren, hat gar nicht auf meine Einwilligung gewartet! Ich… ich kann nicht für diesen Mord bezahlen…«

Er verstummte und sank in sich zusammen.

»Und woher wissen Sie, daß wir die Mörder sind?« fragte Jean in atemloser Spannung.

Da dämmerte es bei Frank Merchant. Erstaunt hob er den Kopf. »Sie waren im Yard, im Leichenkeller!« Ein wachsamer Ausdruck trat in seine Augen. »Moment mal, soll das heißen, daß Sie mit der Sache nichts zu tun haben? Warum waren Sie denn im Yard? Wer sind Sie? Polizei?«

Toby versuchte zu retten, was noch zu retten war. »Sprechen Sie!« herrschte er den Mann an. »Was ist mit Satan?«

Doch Frank Merchant hatte begriffen, daß dies nicht die Leute waren, auf die er so ängstlich gewartet hatte. »Ich sage kein Wort mehr!« schrie er. »Hinaus! Verschwindet aus meiner Wohnung! Ich habe nichts gesagt! Ihr habt mich bedroht und mich gezwungen, Lügen zu erzählen! Ich habe gar nichts gesagt! Hinaus!«

Er packte eine herumstehende schwere Glasvase und schwang sie über dem Kopf in Andys Richtung. Andy Patterson duckte sich rechtzeitig. Das schwere Geschoß sauste über ihn hinweg und krachte gegen die Wand.

»Na gut, gehen wir!« Toby schob seine Freunde zur Tür. »Soll er auf seinen Satan warten, wenn er möchte. Er läßt sich nicht helfen.«

»Er hat Angst«, sagte Jean ebenfalls so laut, daß Merchant sie hörte. »Er weiß, wer seine Frau umgebracht hat. Er wollte es sogar selbst tun.«

»Raus!« Frank Merchant verlor vollständig die Nerven und ging mit geballten Fäusten auf die drei jungen Leute los, Sie flohen aus der Wohnung, die Merchant hinter ihnen sofort hermetisch verschloß.

Unten auf der Straße blieben sie stehen und sahen einander fragend an.

»Ist der da oben verrückt oder was sonst?« meinte Jean.

»Ich glaube, er hat seine Frau umgebracht«, stellte Andy spontan fest.

»Nein, bestimmt nicht.« Toby Frazer zog seine Freunde mit sich. »Er hat uns für die Mörder gehalten. Er war davon überzeugt, daß wir sie getötet haben. Und er war überzeugt, daß der Mord etwas mit dem Satan zu tun hat. Ich sehe da zwar nicht durch, aber wir werden uns weiter um den Mann kümmern. Wir bewachen ihn.«

»Und wenn er nun tagelang nicht mehr aus dem Haus geht?« warf Andy ein.

»Wir lösen uns ab.« Jean war einverstanden. »Auf die Insel können wir erst zurück, wenn wir wissen, wer den Mord wirklich begangen hat. Oder glaubt ihr, daß uns die Polizei früher in Ruhe läßt?«

Auf Tobys Vorschlag überprüften sie ihr Geld. Auf der anderen Straßenseite lag eine Imbißstube mit kleinen Tischen und Bänken. Das Geld reichte, daß jeweils zwei von ihnen dort drinnen im Warmen sitzen konnten, während einer vor dem Haus Wache stand. Von der Imbißstube aus konnte man den Hauseingang nicht sehen.

Das Warten begann. Ein zermürbendes Warten ohne Aussicht auf einen raschen Erfolg. Innerhalb weniger Stunden hatte sich das Leben dieser drei jungen Menschen vollständig verändert. Eine grausame Macht hatte eingegriffen und sie aus der Bahn geworfen.

Noch dachten sie an ein gewöhnliches Verbrechen, an gewöhnliche Kriminelle. Doch das Böse bereitete schon den nächsten Schlag vor, unerbittlich und unmerklich.

***

James Calderon blieb oft viel länger als seine Angestellten in der Firma. Zwar war er der leitende Direktor der Pendergast-Munitionsfabrik, trotzdem wäre es nicht nötig gewesen, daß er so lange arbeitete. Der Grund lag darin, daß er mit sich und der Welt unzufrieden war.

James Calderon hatte vor Jahren Maryann Pendergast geheiratet, die Tochter des Firmengründers. Sie war um elf Jahre älter als der gut aussehende und umschwärmte, aufstrebende Mann gewesen und bot James Calderon außer dem Vermögen ihres Vaters keine Reize. Damals hatte sie an seine Liebe geglaubt, aber mittlerweile hatte sie herausgefunden, daß er sie nur des Geldes wegen geheiratet hatte.

Das Ehepaar Calderon hatte sich arrangiert. Nach dem Tod ihres Vaters hatte Maryann die Firma geerbt. James hatte sich zu einem fähigen Direktor entwickelt. Sie konnte und wollte ihn nicht entlassen. Es hätte der Firma geschadet.

So lebten die beiden nebeneinander her, gingen einander meistens aus dem Weg und bildeten eine Zweckgemeinschaft. Maryann hatte sich damit abgefunden, nicht so James. Je mehr Zeit verstrich, desto unzufriedener wurde er.

Mit einundvierzig Jahren fühlte er sich zu jung und aktiv, um an der Seite dieser Frau zu versauern, wie er es nannte. Eine Affäre mit einer Sekretärin hatte Maryann sehr rasch dadurch beendet, daß sie ihm mit der Sperrung seines monatlichen Schecks gedroht hatte. Diese Niederlage verzieh James Calderon seiner Frau nie mehr.

Auch an diesem fünfzehnten Oktober saß James Calderon in seinem Chefbüro. Alle anderen waren bereits gegangen. Düster starrte er durch die Fensterscheiben in den trüben Abend hinaus. Es hatte zu regnen begonnen. Die Heizung war eingeschaltet. Trotzdem fröstelte James Calderon.

Er hatte sich nämlich dazu durchgerungen, einen Schlußstrich zu ziehen. Einen unwiderruflichen. An diesem Abend wollte er Maryann töten.

In seiner Schreibtischschublade lag sein Revolver. Geladen. Er mußte nur noch eine absolut sichere Methode finden, um seine Frau zu beseitigen und dabei keine Spuren zu hinterlassen, die auf ihn hindeuteten.

Während er an seinem Schreibtisch saß und grübelnd in die Abenddämmerung starrte, öffnete und schloß sich lautlos die Bürotür. Erst nach Sekunden wurde James Calderon von einem kühlen Lufthauch getroffen und wirbelte erschrocken herum.

Als er einen völlig fremden Mann mit brennenden dunklen Augen und einem auffallend bleichen Gesicht vor seinem Schreibtisch stehen sah, wollte er zu seiner Waffe greifen. Der Fremde winkte jedoch mit einem zynischen Lächeln ab.

»Lassen Sie den Revolver liegen, Mr. Calderon«, sagte er leise. »Sie brauchen ihn weder gegen mich noch gegen ihre Frau einzusetzen.«

James Calderon hätte trotzdem zur Waffe gegriffen, wäre er nicht darüber schockiert gewesen, daß der Unbekannte seine geheimsten Pläne wußte. Der Firmenchef mit den grauen Schläfen, dem pechschwarzen Haar und den harten, scharfen Gesichtszügen eines südländischen Playboys wurde blaß.

»Was wollen Sie?« fragte er stockend. »Wie kommen Sie auf die Idee…«

»Ich weiß alles.« Der Fremde stützte sich auf den Schreibtisch. »Sie brauchen kein Risiko einzugehen. Wir werden Ihre Frau beseitigen, und niemand wird ahnen, was wirklich dahintersteckt.«

James Calderon war immer schon ein Mann der raschen Entschlüsse gewesen. Messerscharf analysierte er die Situation. Er hielt den Unbekannten für den Abgesandten eines Mörder-Syndikates, der sich an ihn als möglichen Kunden heranmachte. Er ging kein Risiko ein, wenn er nichts zugab und gleichzeitig einwilligte.

»Hören Sie!« James Calderon hatte seine Selbstsicherheit wiedergewonnen. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.« Dabei lächelte er so eindeutig, daß der Unbekannte es gar nicht mißverstehen konnte. »Es ist allgemein bekannt, daß meine Frau und ich uns nicht verstehen und daß ich ihr keine Träne nachweinen würde. Aber deshalb würde ich sie niemals umbringen!«

James Calderon lächelte noch immer, als der Unbekannte verschwörerisch nickte.

»Sie werden das Ergebnis unserer Arbeit noch heute nacht sehen«, versprach der Mann mit dem bleichen Gesicht. »Bleiben Sie Ihrer Villa fern und kommen Sie nicht allein nach Hause. Und zwar morgen früh! Verstanden?«

»Kein Wort.« James Calderon grinste.

»Über das Honorar sprechen wir später«, sagte der Fremde noch und ging zur Tür.

Von mir bekommst du kein einziges Pfund, dachte James Calderon amüsiert. Der Fremde hatte nichts gegen ihn in der Hand, und von Drohungen ließ Calderon sich nicht einschüchtern.

»Satan wird Ihren Wunsch erfüllen!« sagte der Mann und schloß hinter sich die Tür.

James Calderons Lächeln erlosch. Er runzelte irritiert die Stirn. Was sollte denn das? Satan?

Seufzend stand er auf. Wahrscheinlich hatte er es doch nur mit einem Verrückten zu tun. Er mußte mit dem Nachtpförtner ein ernstes Wort sprechen. Noch einmal durfte es nicht passieren, daß ein Fremder unbemerkt in die Munitionsfirma eindrang.

Bei seinem Rolls Royce auf dem Firmenparkplatz angekommen, zögerte James Calderon dann doch. Er fuhr nicht wie geplant nach Hause, sondern steuerte den Luxuswagen in die City und ging in seinen Club.

Vielleicht war ja doch etwas an den Versprechungen des Fremden daran, und dann war es besser, wenn er sich ein Alibi verschaffte.

***

»Da ist er!« Toby Frazer, der gerade mit Jean Tucker in der Imbißstube saß und den forschenden und mißtrauischen Blicken des Besitzers ausgesetzt war, deutete durch die Scheibe nach draußen.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite ging Frank Merchant hastig dicht an der Mauer entlang. In einigem Abstand folgte Andy Patterson, der vor dem Haus Wache geschoben hatte.

Sie hatten schon bezahlt, so daß sie sofort die Imbißstube verlassen und sich zu Andy gesellen konnten.

»Und wenn er ein Taxi anhält?« fragte Jean plötzlich.

Sie sahen einander betroffen an. Daran hatten sie nicht gedacht. Doch vorläufig ging alles glatt. Sie verloren den Mann nicht aus den Augen, und Frank Merchant merkte nicht, daß er beschattet wurde.

»Sieht so aus, als hätte er es einfach nicht mehr in seiner Wohnung ausgehalten«, meinte Toby nach zehn Minuten. »Er geht ziellos kreuz und quer durch die Stadt.«

»Vielleicht steckt Absicht dahinter.« Andy Patterson wollte noch mehr sagen, zuckte jedoch erschrocken zurück.

Sie befanden sich in einer dunklen Straße. Zwischen den einzelnen Lampen gab es große Zwischenräume, in denen es fast vollständig finster war. Zu beiden Seiten lagen kleine Vorgärten, dahinter Reihenhäuser, von denen jedes dem anderen zum Verwechseln glich. In den Häusern brannte nur selten Licht. Niemand beobachtete, was sich auf der Straße abspielte.

Vor Frank Merchant entstand plötzlich ein rötliches Flimmern, ein schleierartiges Gebilde, das ständig seine Form veränderte und sich ausdehnte. Es versperrte dem Mann den Weg.

Merchant blieb wie vom Donner gerührt stehen. Auch die drei Verfolger wagten sich nicht mehr von der Stelle. Sie konnten sich nicht erklären, was sie da sahen, aber sie fühlten die tödliche Gefahr, die von dem nebelhaften Gebilde ausging.

Die intensiv rot leuchtende Wolke verdichtete sich, ballte sich zusammen und formte eine Gestalt, andeutungsweise nur und nicht in allen Einzelheiten zu erkennen, aber von einer so furchtbaren Scheußlichkeit, daß sich die drei Freunde aneinander krallten, instinktiv zusammendrängten wie verängstigtes Vieh auf der Weide, das von einem Raubtier bedroht wird. Keiner von ihnen vermochte, um Hilfe zu rufen oder zu fliehen.

Genau so erging es Merchant. Er brach in die Knie, als er aus dem glühenden Nebel heraus lodernde Augen auf sich gerichtet sah. Zwischen gefletschten nadelspitzen Zähnen hervor erscholl ein gefährliches Zischen und Fauchen. Eine Wolke von Schwefeldämpfen hüllte den wehrlosen Mann ein. Der Pestgestank zog bis zu den drei stummen Beobachtern dieses Schreckens und verschlug ihnen den Atem.

Wütend peitschte ein langer Schweif aus der grellroten Wolke und traf die Steinplatten des Bürgersteiges. Mit donnerähnlichem Knall zerbarsten sie. Steintrümmer spritzten nach allen Seiten.

Als sich auch noch ein Bockshuf aus dem dichten roten Glühen schob, wußten die vom Entsetzen gebannten Menschen Bescheid. Sie hatten den Gegner erkannt.

»Gnade!« winselte Frank Merchant, doch es half ihm nichts mehr. Zu spät sah er ein, daß der Mann mit dem blassen Gesicht nicht geblufft hatte, daß jedes seiner Worte stimmte.

Krallenbewehrte Pranken schossen vor und schlossen sich um Merchants Hals. Sein Hilferuf erstickte.

Die Erscheinung zerrte den Mann wie eine federleichte Puppe vom Boden hoch.

Die drei Freunde glaubten, in Ohnmacht zu versinken, als der Böse sein Opfer vor ihren Augen tötete. Noch nie in ihrem Leben hatten sie etwas so Schreckliches gesehen, nicht einmal in Filmen, in denen man alles mit Hilfe von Tricks nachstellen konnte. Dies hier übertraf die schauerlichsten Phantasien. Sie litten mit Merchant und standen noch immer wie Steinstatuen im Schatten der Vorgärten, als die Leiche des Mannes reglos auf den zertrümmerten Steinplatten lag und die Satanserscheinung verblaßte.

***

Vor dem Einschalten wollte Maryann noch ein Buch lesen. Sie liebte diese Gewohnheit und suchte normalerweise ihren Lesestoff mit großer Sorgfalt aus. An diesem Abend ging sie jedoch von einer unerklärlichen inneren Unruhe getrieben in ihre Privatbibliothek und zog einfach irgendein Buch aus dem Regal.

Atemnot plagte sie, als sie sich in ihr Schlafzimmer zurückzog. Angst schlich durch die Räume, die Furcht vor einer Bedrohung, die sie nicht erkennen konnte. Irgendetwas würde passieren oder war schon passiert, das fühlte sie deutlich.

Maryann Calderon, geborene Pendergast, war eine interessante Frau. Keine Schönheit im herkömmlichen Sinn, aber jeder, der sich nicht nur nach hübschen Larven richtete, mußte sie fasziniert ansehen.

Über der intelligenten, hohen Stirn trug sie die pechschwarzen Haare straff zurückgekämmt. Die strenge Frisur betonte die harten Linien ihres Gesichts, das von den leicht schräg stehenden, klugen und verständnisvollen Augen beherrscht wurde. Ihre kräftige Nase und das energische Kinn ließen auf einen stark entwickelten Willen schließen, der gerade, beinahe harte Mund auf bittere Erfahrungen.

Maryann streckte sich in ihrem Bett aus, strich die Decke glatt und schlug das Buch auf. Doch anstatt zu lesen, ließ sie es wieder sinken. Ihr Blick streifte unruhig durch das elegante, mit viel Geschmack eingerichtete Zimmer. Sie liebte jedes einzelne Stück, die Kristallampen ebenso wie die griechische Statue eines sterbenden Kämpfers oder die wertvollen Bilder an den seidenbespannten Wänden. Sonst konnte sie stundenlang jeden Gegenstand betrachten, doch das Gefühl der Gefahr verstärkte sich. Maryann glaubte, eine lautlose Stimme zu hören, die sie rief.

War James nach Hause gekommen? Mit seinen einundvierzig Jahren war er elf Jahre jünger als sie. Und ihr einziger Fehler, den sie jemals in ihrem Leben begangen hatte. Sie hätte diesen Mann niemals heiraten dürfen. Hätte sie nur auf ihren Vater gehört, doch sie hatte James vom ersten Moment an geliebt.

Und sie liebte ihn auch jetzt noch, obwohl er nichts von ihr wissen wollte. Ein bitteres Lächeln stahl sich um den Mund der einsamen Frau.

»James«, sagte sie leise.

Als habe sie mit der Nennung seines Namens etwas ausgelöst, erlosch das Licht. Maryann schrie erschrocken auf. Es blieb jedoch nicht lange dunkel.

Im Raum entstand ein magisches rotes Leuchten, in dessen Schein Maryann Calderon unzählige Gestalten erkannte, die an ihr Bett herandrängten.

Gnomen, Dämonen, Schauerwesen aus einer anderen Welt!

In Sekundenschnelle überblickte sie das Heer von halb durchsichtigen, unwirklichen Gestalten, die sich darum prügelten, als erste den wehrlosen Menschen zu erreichen.

Maryann schlug nach den unstofflichen Bestien. Sie schrie und weinte vor Entsetzen, konnte die Angreifer nicht treffen.

Sie wollte aus dem Bett springen und fliehen, kam jedoch nicht weit. Kaum berührten ihre Füße den Boden, als sich die ganze Meute kreischend und heulend auf sie stürzte und sie zurück auf das Laken schleuderte.

Auf der Straße vor der vornehmen Villa fuhren Wagen vorbei. Die Insassen hörten nicht die Hilferufe der Überfallenen. Eine magische Glocke hatte sich über das Haus gesenkt und erstickte alle Geräusche. Während Maryann Calderon um ihr Leben kämpfte, nahm außerhalb der magischen Zone alles seinen normalen Gang.

Schon gab sich die Unglückliche verloren, als ihre Peiniger von ihr abließen. Sie schöpfte neue Hoffnung, holte tief Atem und richtete sich auf.

Das Folgende ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie hatte geglaubt, es könne nicht mehr schlimmer kommen. Doch diese furchtbare Gestalt, die sich innerhalb eines roten Nebels abzeichnete, übertraf alles andere.

Bevor sie das Bewußtsein verlor, sah sie handtellergroße feurige Augen auf sich gerichtet, gierig gebleckte Zähne und einen Bockshuf.

Im nächsten Moment stürzte sich die Schauergestalt auf sie, packte sie und riß sie von ihrem Bett hoch.

Sekunden später fand sich Maryann Calderon auf einem steinernen Altar wieder, umringt von fanatisch singenden und schreienden Männern und Frauen, die rußende Fackeln in den Händen schwangen und wüste Verwünschungen ausstießen.

Es war das Letzte, das sie in ihrem Leben sah. Wieder flimmerte die rote Wolke vor ihren Augen, und diesmal nahm der Böse sein Opfer für immer mit sich.

***

Die gräßliche Erscheinung hatte sich schon vor Minuten aufgelöst. Die drei Freunde standen aber noch wie erstarrt in der dunklen Seitenstraße, klammerten sich aneinander und versuchten zu begreifen, was sie soeben gesehen hatten.

Jean Tucker erholte sich schneller als ihre Freunde. Mit einem tiefen Atemzug wischte sie sich über die schweißnasse Stirn.

»Das… das war… kein Mensch«, flüsterte sie weinerlich. »Das war… ein Geschöpf der Hölle!«

»Oh Mann!« Andy Patterson lehnte sich ächzend gegen einen schmiedeeisernen Zaun. »Ich hätte nie für möglich gehalten, daß es so etwas gibt!«

Toby Frazer behielt wenigstens einigermaßen die Nerven. »Wir müssen die Polizei rufen«, sagte er stockend.

»Bist du verrückt?« fuhr Jean ihn an. »Damit sie uns wieder für die Mörder halten?« Sie deutete auf die Leiche. »Er sieht jetzt genau so aus wie seine Frau! Die gleichen Wunden! Wenn die Polizei ihn sieht, tippt sie sofort auf uns.«

»Eben!« Toby nickte ernst und sah seine Begleiter beschwörend an. »Versteht ihr denn nicht? Inspektor Fortinsdale wird auf jeden Fall an uns denken. Und dann wird er nachforschen. Vielleicht hat uns jemand hier gesehen. Dann sind wir mehr als verdächtig. Das ist fast wie ein Schuldbeweis. Wir haben nur eine Chance. Wir selbst müssen Scotland Yard verständigen.«

»Jean, ich glaube, Toby hat recht«, räumte Andy Patterson ein. Von seiner üblichen Forschheit war nichts übrig geblieben. »Weiter hinten steht eine Telefonzelle. Wenn ihr wollt, bleibe ich hier und passe auf Merchants Leiche auf, bis die Polizei kommt.«

Jean nickte und lief mit Toby zurück zu dem Telefon. Bereits zwei Minuten später war ein Streifenwagen – zur Stelle. Den beiden Polizisten war anzusehen, daß sie um Fassung rangen. Sie hatten tagtäglich mit schrecklichen Dingen zu tun. Trotzdem war der Anblick dieses Toten zu viel für sie.

Weitere zehn Minuten später war auch der Inspektor zur Stelle. Er brachte die Mordkommission mit. Innerhalb weniger Minuten wurde die stille Straße in einen brodelnden Hexenkessel verwandelt. Die grellen Scheinwerfer der Polizei rissen die schaurige Szene aus der Dunkelheit. Die Nachbarn strömten aus den Häusern. Sensationsreporter schlugen sich fast mit den Polizisten an der Absperrung.

Die drei Freunde wurden unauffällig aber scharf von mehreren Polizisten bewacht, während sich der Inspektor die Leiche ansah. Als er dann zu ihnen kam, war sein Gesicht wie versteinert.

»Sie müssen mir schon eine sehr gute Erklärung geben, wie das hier passiert ist und wieso Sie dabei waren«, sagte er verbissen.

Wieder machte sich Toby zum Sprecher ihrer Gruppe. Er hielt dem Blick des Kriminalisten stand, als er sagte: »Wir erzählen Ihnen einfach, wie es gewesen ist, Inspektor. Einverstanden?«

Fortinsdale nickte und setzte sich mit ihnen in den Kleinbus der Mordkommission, der als Büro eingerichtet war. Je länger Toby, Andy und Jean berichteten, desto verschlossener wurde der Inspektor. Als sie geendet hatten, schwieg er eine ganze Weile.

»Nehmen Sie uns jetzt fest?« fragte Jean, der das Schweigen zu lange dauerte, gereizt.

Inspektor Fortinsdale schüttelte den Kopf. Seine müden Augen waren wachsam auf die jungen Leute gerichtet. »Ich glaube, das hätte keinen Sinn«, meinte er mit seiner kultivierten Art.

»Drücken Sie sich gefälligst deutlicher aus!« fuhr Andy ihn an. »Was heißt das im Klartext?«

»Sind Sie schuldig; kann ich es Ihnen nicht nachweisen«, sagte Fortinsdale mit einem schwachen Lächeln. »Gut, Sie waren hier am Tatort. Aber Sie haben keine Blutspuren an den Kleidern oder an den Händen. Bei diesem Zustand der Leiche müßte das aber der Fall sein. Niemand hat Sie beobachtet, obwohl dieser Mord eigentlich durch viel Lärm die Leute hätte anlocken müssen. Ich stehe vor einem Rätsel.«

»Und falls wir unschuldig sind?« fragte Toby Frazer und ahnte die Antwort im voraus.

»Dafür spricht eigentlich Ihre Geschichte«, erwiderte der Inspektor. »Mörder würden sich nie auf so absolut unglaubwürdige Weise herausreden.«

»Wir können gehen?« vergewisserte sich Jean.

Fortinsdale deutete zur Tür des Kleinbusses. »Sie sind frei, aber verlassen Sie die Stadt nicht ohne meine Erlaubnis.«

»Wir bleiben hier, darauf können Sie sich verlassen«, bekräftigte Andy.

Fortinsdale hob mißbilligend die Augenbrauen. »Sie wollen doch nicht weiter nach den Mördern suchen? Vorausgesetzt, daß Sie unschuldig sind«, schränkte er sofort ein.

»Genau das will ich damit sagen!« Andy stieß heftig die Tür auf. »Wir müssen wissen, wer uns die falschen Beweise untergeschoben hat. Oder werden Sie locker lassen, bevor Sie den Mörder haben?«

»Nein, das werde ich nicht«, bestätigte der Inspektor.

»Dann haben wir keine andere Wahl!« Toby folgte seinem Freund ins Freie und streckte Jean helfend die Hand entgegen. »Wir machen weiter!«

Fortinsdale schien mit sich zu ringen.

»Seien Sie vorsichtig«, rief er den drei jungen Leuten hinterher.

Jean drehte sich erstaunt nach ihm um. Von dem Yarddetektiv hatte sie das nicht erwartet, aber er schien es ehrlich zu meinen.

Sie blieben erst stehen, als sie die Schaulustigen, die Polizisten und die Reporter hinter sich gelassen hatten.

»Und jetzt?« fragte Andy ernüchtert. »Dieser Merchant war unser einziger Anhaltspunkt. Wie soll es weitergehen?«

Toby zuckte die Schultern. »Hast du eine Idee, Jean?«

»Zurück nach Trowlock Island«, schlug das hübsche blonde Mädchen vor. »Wir müssen abwarten. Spuren haben wir nicht. Wir müssen uns ausruhen. Und die anderen in der Siedlung werden sich schon Sorgen um uns machen.«

Dagegen gab es nichts einzuwenden. Jean hatte recht.

Sie erwischten eben noch eine Underground, die sie nach Hounslow brachte. Von dort fuhren sie mit dem Bus weiter.

»Wir brauchen ein Fahrzeug«, stellte Andy fest. »Sonst sind wir zu unbeweglich.«

»Morgen«, murmelte Jean müde. »Heute will ich nur noch schlafen.«

Doch daraus sollte nichts werden. Das Grauen wartete auf Trowlock Island.

***

Eine von James Calderons Stärken war es, daß er in jeder Situation einen klaren Kopf behielt. So war es auch in dieser Nacht. Er glaubte nicht so recht daran, daß sein unheimlicher Besucher im Büro die Wahrheit gesagt hatte. Dazu klang die Erwähnung Satans zu unglaubwürdig. Andererseits… Für alle Fälle besorgte sich James Calderon ein bombenfestes Alibi, indem er in seinem Club an einem Bridgeturnier teilnahm und darauf achtete, mit möglichst vielen angesehenen Persönlichkeiten zu sprechen. Sie alle konnten sein Alibi untermauern.

Er dachte aber auch daran, was ihm der Unheimliche noch geraten hatte. Tatsächlich fand er weit nach Mitternacht drei bekannte Manager, die seine Einladung auf einen letzten Drink in seiner Villa annahmen.

»Wird Ihre Frau nichts dagegen haben, Mr. Calderon?« fragte einer von ihnen.

»Keine Sorge, sie schläft bestimmt schon längst.« Calderon winkte lachend ab. »Sie ist kein Nachtschwärmer. Und das Haus ist groß genug, daß wir sie nicht stören. Also, kommen Sie!«

Er nahm seine drei Gäste im Rolls Royce mit. Als er den Wagen in die Einfahrt seiner Villa steuerte, runzelte er die Stirn. »Seltsam«, murmelte er. »Im Schlafzimmer meiner Frau brennt noch Licht. Das ist noch nie vorgekommen. Es wird doch nichts passiert sein?«

Er spielte perfekt den besorgten Ehemann, bat seine Besucher in das Herrenzimmer und zeigte ihnen die Bar.

»Ich sehe eben oben nach«, sagte er nervös und lief die Treppe hinauf.

Im ersten Stock zögerte er. Plötzlich hatte er Angst, allein das Schlafzimmer seiner Frau zu betreten. Er weckte das Hausmädchen, eine Frau mittleren Alters und Vertraute seiner Ehefrau.

»Wieso brennt noch Licht?« fragte er gereizt. Er konnte sich seinen Zustand selbst nicht erklären. »Fühlt sich meine Frau nicht wohl?«

»Mrs. Calderon hat mir nichts davon gesagt«, verteidigte sich das Hausmädchen, obwohl er ihr gar keinen Vorwurf gemacht hatte. Sie raffte den Morgenmantel über der Brust zusammen und lief die Treppe hinauf. Auf ihr Klopfen öffnete niemand. Maryann antwortete auch nicht.

James Calderon wischte sich die schweißfeuchten Hände an seiner Hose trocken. »So öffnen Sie schon!« fuhr er das Hausmädchen an.

Die Angestellte drückte die Klinke und schob die Tür auf.

Die Kristallampen mit den seidenen Schirmen verbreiteten mildes Licht. Trotzdem konnte es das Ausmaß des Grauens nicht mildern.

James Calderon stand wie betäubt da, mit hängenden Schultern und weit aufgerissenen Augen. Er war auf vieles gefaßt gewesen, nicht aber auf diesen Anblick. Seine Augen klebten an seiner toten Frau, nahmen jede Einzelheit auf.

Wie aus weiter Ferne hörte James Calderon die grellen, spitzen Schreie der Hausangestellten. Er begriff kaum, daß sie plötzlich verstummte und zusammenbrach. Er machte auch keine Bewegung, um sie aufzufangen.

Dann waren Leute um ihn, seine Gäste, die von den Schreien alarmiert worden waren. Sie wurden ebenfalls von Entsetzen gepackt.

Ohne daß sie es merkten, erholte sich James Calderon sehr schnell von seinem Schock, spielte jedoch weiter den verzweifelten und betäubten Ehemann, der kaum noch denken konnte.

Sie führten ihn in das Herrenzimmer hinunter und drängten ihn dazu, ein Glas Whisky zu trinken. Einer der drei Manager rief die Polizei, und zwanzig Minuten später betrat ein kleiner, sehr gepflegt wirkender Mann mit müden Augen, einer kultivierten Stimme und einem makellosen grauen Anzug das Herrenzimmer.

»Es tut mir leid, daß ich Ihnen in dieser Situation Fragen stellen muß«, sagte der Mann leise. »Aber es geht nicht anders. Mein Name ist übrigens Inspektor Fortinsdale.«

***

Von der letzten Bushaltestelle bis zur Themse mußten sie zwei Meilen gehen. Sie hatten diesen Weg schon oft zurückgelegt. In dieser Nacht war jedoch alles anders.

»Ich weiß nicht«, sagte Toby Frazer nach einer Weile. »Bilde ich mir das nur ein, weil meine Nerven überreizt sind, oder hat sich wirklich alles verändert?«

»Ist es dir auch aufgefallen, Toby?« Jean drängte sich schutzsuchend zwischen ihre Begleiter. »Es ist so still. Unheimlich still! Als ob alles Leben erstorben wäre.«

»Ihr habt recht«, stimmte Andy zu. »Sonst hat man das Wasser gehört, Nachttiere, gelegentlich einen Zug der Vorortbahn. Aber jetzt… Als ob es keine Geräusche mehr gäbe.«

»Kommt bestimmt von dem Nebel.« Toby war krampfhaft um eine natürliche Erklärung bemüht. »Nebel schluckt Geräusche.«

Nebel hatten sie allerdings genug. In langen milchigen Schlieren zog er durch die kahlen Äste der Weiden und die rutenartigen Büsche, die zu beiden Seiten des Trampelpfades wuchsen. Der Boden war hier schon sehr feucht, weil sie die Themse fast erreicht hatten. Nur noch wenige Schritte, dann sahen sie das Ufer.

»Unsere Freunde sind auf der Insel«, stellte Jean erleichtert fest, als sie den Feuerschein zwischen den Bäumen von Trowlock Island entdeckte. »Ich habe schon gefürchtet, sie hätten die Siedlung aufgegeben.«

Als sie die schmale Brücke zwischen dem Festland und der Insel betraten, richtete sich auf der anderen Seite ein Mann auf.

»Hallo, Virgil!« rief Andy erfreut. »Wir sind es! Sind die anderen auch alle da?«

»Ihr?« Der Mann kam auf die Brücke. »Wir hatten schon gedacht, daß ihr euch nicht mehr bei uns blicken laßt. Alles in Ordnung bei euch? Wir haben Wachen aufgestellt, damit sie uns nicht noch einmal im Schlaf überraschen.«

»Wir erzählen alles, wenn wir auf der Insel sind«, wehrte Toby die Fragen ab.

Sie wurden mit großem Hallo begrüßt.

Die Siedler der Trowlock Insel versammelten sich in der größten Hütte. Die drei Freunde mußten erzählen.

Ihre Schilderung löste teils Betroffenheit, teils Unglauben aus. Von allen Seiten wurden sie mit Fragen aber auch mit Vorwürfen bestürmt.

»So hat das keinen Sinn!« rief Jean Tucker, als ihre Geduld zu Ende war. »Die meisten von euch halten uns für Spinner. Also gut, dann machen wir eben auf eigene Faust weiter. Gute Nacht!«

Sie verließ den Raum und ging mit Toby und Andy zu ihrer eigenen Hütte. Aber erst nach einer Stunde kehrte Ruhe in der Inselsiedlung ein. Bis auf den Wächter an der Brücke schliefen alle.

Gegen vier Uhr morgens verstärkte sich der Nebel. Wie riesige Wattebauschen trieb er über die Themse und verschluckte Land und Wasser. Er erstickte auch die letzten Geräusche.

Der Wächter, eben jener Virgil, der die drei Freunde begrüßt hatte, fror und kämpfte gegen die Müdigkeit an. Trotzdem blieb er auf seinem Posten. Ihm war die Sicherheit von Trowlock Island anvertraut worden.

Doch so sehr er sich anstrengte, gegen diesen Feind hatte er keine Chance.

Der Nebel verhinderte, daß er die Gruppe von Männern und Frauen sah, die sich am Ufer aufstellte. Sie alle richteten die Blicke auf die Insel und flüsterten Beschwörungen.

Virgil sah auch nicht die durchscheinende Gestalt, die von hinten auf ihn zuschwebte.

Erst in letzter Sekunde warnte ihn sein Instinkt. Er fuhr herum, als es schon zu spät war.

Das häßliche Monster, halb Fisch, halb Wolf, schlug zu. Virgils Hilfeschrei wurde im Ansatz erstickt.

Der Tote kippte in den Seitenarm der Themse und wurde von der trägen Strömung weggespült.

Im nächsten Moment wurde es auf Trowlock Island lebendig. Hinter Bäumen und Büschen richteten sich unheimliche Gestalten auf. Es waren dieselben Dämonen, die Mrs. Calderon überfallen hatten.

Keiner der Schläfer ahnte, daß sich eine Horde unbeschreiblicher Monstren auf die Hütten zubewegte, lautlos und unaufhaltsam.

Die Dämonen brachen wie ein Unwetter über die schlafende Siedlung herein.

***

Der äußere Eindruck täuschte. Nicht alle schliefen auf Trowlock Island. Während Andy Patterson leise schnarchte, waren Toby Frazer und Jean Tucker wach.

Jean konnte nicht schlafen, weil sie von den Ereignissen des Tages zu aufgewühlt war. Bei Toby war das anders. Er wurde von Vorahnungen geplagt. Er hätte nicht sagen können, was es war, aber er fürchtete, daß etwas passieren würde. Noch in dieser Nacht mußte etwas geschehen.

Jeder von ihnen bewohnte einen eigenen Raum von der Größe einer Schiffskoje. Trotz der Enge hatten sie sich bisher auf der Insel wohlgefühlt. Damit war es jetzt vorbei.

Toby schrak zusammen, als sich seine Tür öffnete. Siedend heiß fiel ihm ein, daß er keine Waffe besaß. Er atmete erleichtert auf, als er Jean erkannte.

Sie trug einen schwarzen Morgenmantel, der sich eng um ihre Figur schmiegte. Auf Zehenspitzen kam sie in den Raum.

»Schläfst du, Toby?« flüsterte sie.

Er richtete sich im Bett auf. »Wie sollte ich?«

»Das ist gut!« Sie zog sich eine umgestürzte Apfelsinenkiste heran und setzte sich. »Mir ist nämlich etwas eingefallen.«

Toby griff zu Zigaretten und steckte für sich und das Mädchen eine an. »Und das wäre?« erkundigte er sich gespannt.

Jean nahm ihm mit einem nervösen Lächeln die Zigarette ab und rauchte hastig ein paar Züge. Sie hatten darauf verzichtet, die Campinglampe anzumachen. Auf der Insel gab es keinen Strom. Das durch das Fenster einfallende Mondlicht genügte jedoch, daß sie einander sahen.

»Die Leiche von Sarah Merchant.« Jean schauderte. »Kann ja sein, daß sie von einem Boot aus in die Themse geworfen wurde.«

»Der Inspektor erwähnte, daß sie angeschwemmt wurde«, erinnerte Toby seine Freundin.

»Genau das ist es!« Jean beugte sich aufgeregt vor. »Wenn das stimmt, dann wissen wir, wo wir die Mörder suchen müssen. Hier auf der Insel sind sie nicht. Also?«

Toby zuckte überrascht zusammen. »Natürlich! Flußaufwärts! Das wir nicht gleich daran gedacht haben.« Er schüttelte den Kopf. »Auf diese Idee ist der Inspektor bestimmt auch schon gekommen.«

»Er hat es mit keinem Wort erwähnt«, wandte Jean ein.

»Er wird uns nicht alles auf die Nase binden, meinst du nicht auch?« Toby wollte noch etwas hinzufügen, als ohrenbetäubendes Schmettern und Krachen die Stille sprengte.

Mit einem entsetzten Schrei stürzten Toby und Jean an das Fenster. Die Tür flog auf. Andy stürmte in den Raum.

»Was ist los?« brüllte er.

»Keine Ahnung!« Toby preßte das Gesicht gegen die Scheibe. »Ich kann nichts erkennen! Es ist zu neblig!«

»Dort drüben!« Jean deutete an ihm vorbei auf eines der Häuser, das wie ein Kartengebäude in sich zusammenbrach.

Den jungen Leuten verschlug es den Atem. Sie entdeckten die Fabelwesen, von denen keines dem anderen glich. Im ersten Moment glaubten sie an verkleidete Menschen, doch dann mischte sich ein Skelett unter die Angreifer. Die knöchernen Hände sausten auf die Holzwände nieder und zerschmetterten sie. Durch die bleichen Knochen des Gerippes hindurch sahen sie die übrigen Monstren.

Kein Zweifel! Die Angreifer waren Geister und Dämonen! Sendboten der Hölle!

Aus dem zerstörten Gebäude drangen Hilferufe. Sie rissen Toby, Andy und Jean aus ihrer Erstarrung. In rasender Eile zogen sie sich an und stürzten ins Freie.

Von allen Seiten tauchten jetzt ihre Gefährten auf, aber sie waren genau so kopflos wie sie. Niemand wußte, wer sie angriff und wie sie sich verteidigen sollten.

Aus der zusammengebrochenen Hütte schleppte sich eine blutüberströmte Gestalt. Toby schnellte sich mit einem weiten Sprung auf das bedauernswerte Opfer zu. Ehe er es jedoch erreichte, tauchte ein Dämon vor ihm auf. Das Ungeheuer besaß den Körper eines Menschen, doch auf den Schultern saß der Schädel eines Krokodils oder Leguans. Feuerzungen leckten aus den Nüstern. Aus dem weit aufgerissenen Maul ragten weiß schimmernde Reißzähne. Eine lange Zunge schnellte vor und wickelte sich um die Frau auf dem Boden. Mit einem Ruck zog der Dämon die Unglückliche zu sich heran und…

Toby warf sich zur Seite, um nicht mit dem Scheusal zusammenzuprallen.

Wahrscheinlich wäre er das nächste Opfer geworden, hätte ihn nicht eine Hand hart an der Schulter gepackt und zurückgerissen. Mit einem Aufschrei wollte er sich wehren, doch dann erkannte er Andy.

Sein Freund blutete aus einer Schramme an der Stirn. Ansonsten war ihm nichts geschehen.

»Weg hier!« schrie Andy und versuchte, Toby zum Ufer zu zerren.

»Wir müssen ihnen helfen!« schrie Toby.

»Unmöglich!« Jean tauchte neben ihm auf und drängte ihn ebenfalls ab. Dabei deutete sie auf zwei ihrer Gefährten, die mit langen Holzstöcken auf ein wolfsähnliches Ungeheuer einschlugen. Die primitiven Waffen durchdrangen die Körper der Angreifer und prallten auf den Boden.

Toby mußte einsehen, daß sie machtlos waren. Zähneknirschend folgte er seinen Freunden zu der Brücke. Sein einziger Trost war, daß auch die anderen die Flucht versuchten. Sie rannten stolpernd zwischen den Büschen durch, wurden aber immer wieder von den unheimlichen Wesen angegriffen.

Nur mehr wenige Schritte trennten Toby Frazer und seine Freunde von der rettenden Brücke, als wie aus dem Boden gewachsen ein Dämon mit unnatürlich aufgeblähtem Leib, Schwimmhäuten zwischen Fingern und Zehen und einem froschähnlichen Schädel vor ihnen auftauchte.

Er schnitt ihnen den Weg ab.

Das riesige Froschmaul klappte zu einem höhnischen und siegessicheren Lachen auf. Fauliger Atem schlug Toby entgegen. Wie bei einer Kobra ragten die Eckzähne weit aus dem Maul.

Der Dämon griff nach Toby. Der junge Mann ließ sich fallen, rollte über den feuchten Rasen und prallte gegen die kurzen dicken Beine des Ungeheuers.

Er griff danach und wollte das Scheusal zu Boden reißen. Seine Hände faßten jedoch ins Leere. Für ihn existierte der Dämon nicht, doch als die Bestie nach ihm schlug und ihn an der Schulter erwischte, durchzuckte ihn ein höllischer Schmerz. Das Brennen an Schulter und Oberarm raubte ihm fast die Besinnung.

Erst jetzt erkannte er, daß Flucht wirklich die einzige Rettung war. Er durfte sich auf keinen Kampf einlassen.

»Lauft!« schrie er Andy und Jean zu. » Weg hier!«

Er konnte sich nicht davon überzeugen, ob seine Freunde seinen Rat befolgten, weil ihn die Bestie sofort ein zweites Mal angriff.

Toby bohrte die Absätze tief in den weichen Untergrund und schnellte sich mit aller Kraft weiter. Doch auch der Dämon war gewarnt und setzte nach.

Die Pranken griffen nach dem Wehrlosen. Toby wäre verloren gewesen, doch im letzten Moment kippte er nach hinten und rollte einen Abhang hinunter.

Er besaß noch die Geistesgegenwart, tief Luft zu holen. Im nächsten Augenblick stürzte er in die Themse und ging unter. Dicht neben ihm klatschte etwas ins Wasser.

Mit einigen kraftvollen Schwimmstößen brachte er sich aus der unmittelbaren Nähe des Dämons. Dann mußte er wieder an die Oberfläche.

Der Dämon war am Ufer stehengeblieben und starrte ihm aus tückisch funkelnden, blutunterlaufenen Augen nach. Toby schwamm in einem flachen Winkel auf das Ufer zu.

Er hatte es fast erreicht, als es in den Büschen raschelte. Erschrocken wollte er umkehren, als er Andy und Jean erkannte. Sie streckten ihm die Hände entgegen, bekamen ihn zu fassen und zogen ihn auf sicheren Untergrund.

»Das war knapp!« rief Toby keuchend. »Hoffentlich folgen sie uns nicht bis hierher!«

Andy deutete zu der Insel hinüber. »Sie bleiben vor der Brücke stehen. Ihre Macht reicht nicht auf das Festland herüber.«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen.« Jean drängte vom Ufer weg.

»Frank Merchant wurde mitten in der Stadt überfallen.«

»Du hast recht, gehen wir.« Toby wollte sich schon abwenden, als Andy einen unterdrückten Schrei ausstieß.

Zuerst glaubten sie an einen neuen Angriff, doch Andy zeigte in das Treibholz, das sich am Ufer angesammelt hatte. Dazwischen schimmerte eine helle Fläche.

»Ich sehe nach, was es ist«, bot Toby an. »Ich bin schon naß, ihr nicht!«

Er ließ sich wieder in das Wasser gleiten, das an dieser Stelle so seicht war, daß er aufrecht darin stehen konnte. Mit weit ausholenden Schritten arbeitete er sich in das Gewirr aus Ästen und Stämmen vor, die einen fast undurchdringlichen Schutzgürtel am Ufer bildeten.

Noch bevor er die helle Stelle erreichte, stieß er unter Wasser gegen einen Widerstand. Er griff mit beiden Händen nach dem vermeintlichen Baumstamm und prallte zurück.

Er fühlte zwischen den Fingern ein Bein!

Am ganzen Körper zitternd drängte er sich näher heran. Er war auf das Schlimmste gefaßt, als er sich vorneigte.

Die helle Fläche war das Gesicht des Toten. Die nassen Haare klebten auf seiner Stirn. Die gebrochenen Augen starrten Toby an.

»Oh, mein Gott«, flüsterte der junge Mann verzweifelt.

Es war Virgil, der Wächter von der Brücke.

Andy und Jean mußten ihren Freund aus dem Wasser ziehen. Toby hatte keine Kraft mehr.

Erschöpft erreichten sie eine Viertelstunde später die asphaltierte Straße. Vor und hinter ihnen wankten die anderen Bewohner der Inselsiedlung, die diesen Angriff überlebt hatten.

Als sie die ersten Schritte auf der Straße taten, knickten Toby die Beine weg. Andy stützte ihn.

Sie brauchten nicht weiter zu gehen. Von der Stadt her näherten sich zuckende Blaulichter. Gleich darauf hörten sie auch die Polizeisirenen.

In diesen Minuten glaubten die Überlebenden, noch nie etwas Schöneres gehört zu haben als die durchdringenden Signale der Streifenwagen. Winkend und rufend liefen sie den Polizisten entgegen.

***

Inspektor Fortinsdale war noch in der Villa des Ehepaares Calderon mit den ersten Ermittlungen beschäftigt, als er telefonisch die Nachricht von dem mysteriösen Überfall auf Trowlock Island erhielt.

»Ich komme so schnell wie möglich«, sagte er und legte auf. Mit seinem üblichen undurchdringlichen Gesicht wandte er sich an James Calderon, der gebrochen in einem Sessel kauerte. »Kennen Sie Trowlock Island?« fragte er tonlos.

James Calderon blickte überrascht auf. Mit allen möglichen Fragen hatte er gerechnet, nur nicht damit. »Trowlock Island?« Er rieb sich die Stirn. »Ist das nicht eine Themseinsel am Stadtrand? Ich glaube, ich war als junger Mann einmal da. Aber sicher bin ich nicht.«

Ohne ein Wort der Erklärung verließ der Inspektor das Haus. Die übrigen Mitglieder der Mordkommission blieben noch hier, auch Fortinsdales persönlicher Assistent, Sergeant MacTonwell.

»Haben Sie noch Fragen an mich?« erkundigte sich James Calderon bei dem Sergeanten. »Ich bin müde und brauche etwas Ruhe.«

»Lassen Sie sich durch uns nicht stören«, erwiderte der Sergeant.

Calderon ging in sein Arbeitszimmer, das im ersten Stock lag. Sie hatten Maryanns Leiche schon weggebracht, und darüber war er froh. Zwar hatte jeder von ihnen einen eigenen Flügel des großen Hauses bewohnt, aber auf einer Etage mit dieser Leiche wäre er nicht gerne gewesen.

Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Grauen kennengelernt. Bisher war er durch nichts zu erschüttern gewesen, doch der Anblick seiner toten Frau war auch für einen Mann mit seinen Nerven zu viel gewesen.

Wer hatte Maryann getötet? Und wie? Deutlich sah er die Wunden vor sich, die ein merkwürdiges Zeichen bildeten, ein Mal, ähnlich wie ein vielfach verschlungenes Kreuz mit Strahlen und Widerhaken. Er schüttelte sich. Hatte er dieses Zeichen schon einmal irgendwo gesehen?

Behutsam goß er sich einen alten Cognac ein. Er durfte nicht zu viel trinken, damit er einen klaren Verstand behielt, falls ihn die Polizisten noch einmal in die Zange nahmen. Dieser Inspektor hatte sich ohnedies merkwürdig benommen. Hatte er Verdacht geschöpft?

Calderon nippte soeben an seinem Cognac, als das Telefon vor ihm anschlug. Er verschluckte sich und stellte das Glas hustend ab. Wie hypnotisiert starrte er auf den Apparat.

Es war fünf Uhr morgens! Wer rief ihn um diese Zeit an?

Dieses Haus besaß drei Telefonanschlüsse, einen für das Personal, einen für Maryann und einen für den Hausherrn. Sollte bereits einer seiner Bekannten oder Verwandten von dem Mord erfahren haben und ihn trösten wollen? Wieso benützte er dann nicht den allgemeinen Anschluß sondern diese persönliche Leitung?

Mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengrube hob James Calderon ab und meldete sich mit einem knappen »Hallo!«

»Wir haben Wort gehalten, nun bekommen Sie die Rechnung«, sagte eine leise Stimme, die er unter Tausenden herausgekannt hätte.

Eine Gänsehaut lief über den Rücken des Mannes, der innerhalb weniger Stunden vom Prinzgemahl zum Fabrikbesitzer aufgestiegen war. Das war der Mann mit dem bleichen Gesicht, jener Mann, der ihm in seinem Büro den Vorschlag gemacht hatte, seine Frau zu ermorden!

»Wieso rufen Sie hier an?« fragte Calderon scharf und erinnerte sich erschrocken daran, daß die Polizei vielleicht mithörte. Sie durfte unter gar keinen Umständen erfahren, daß er den Mörder kannte. »Wer sind Sie überhaupt?«

Zuerst hörte er nur ein leises Lachen. »Keine Sorge, niemand belauscht uns«, erwiderte der Fremde. »Ich würde das sofort merken. Also, Sie bezahlen uns für die Ausführung des Mordes eine sechsstellige Summe. Sie können das, Sie sind Alleinerbe!«

»Sie sind verrückt!« entfuhr es James Calderon. »Ich denke gar nicht daran! Ich habe mit Ihnen nichts zu tun! Lassen Sie mich in Ruhe!«

»Ich warne Sie!« rief der Unbekannte, ehe Calderon auflegen konnte. »Erkundigen Sie sich nach Frank Merchant. Er wollte seine Schuld auch nicht begleichen. Fragen Sie die Polizisten in Ihrem Haus, wie es Merchant ergangen ist. Und nun hören Sie zu! Ich schicke Ihnen einen Boten, der unsere Forderung präzise überbringt.«

Calderon hatte noch eine scharfe Antwort auf der Zunge, doch der Fremde legte auf. James Calderon blieb an seinem Schreibtisch sitzen. Tausend Fragen schwirrten durch seinen Kopf. Die Kenntnisse dieses Fremden wären erschreckend. Wer war er wirklich?

»Verzeihung«, sagte eine Stimme in seinem Rücken.

Calderon fuhr mit einem unterdrückten Schrei herum. Hinter ihm stand Sergeant MacTonwell und lächelte verlegen.

»Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte der Sergeant. »Aber Sie haben mein Klopfen überhört. Wir sind jetzt fertig und räumen das Haus. Können wir noch etwas für Sie tun?«

»Nein, danke«, murmelte Calderon. »Ach, doch! Kennen Sie einen gewissen Frank Merchant? Was ist aus ihm geworden?«

Im nächsten Moment erkannte er, daß er einen schweren Fehler begangen hatte. Er hätte sich nicht an den Rat des Fremden halten sollen, einen der Yarddetektive zu fragen.

In Sergeant MacTonwells Augen trat ein lauernder Ausdruck, obwohl sein Gesicht unbeweglich blieb. »Kennen Sie Merchant?« fragte er gleichgültig.

Calderon ließ sich nicht aufs Glatteis führen. Er wollte seinen Fehler ausbügeln. »Ich habe den Namen von Ihren Leuten gehört.« Er hoffte wenigstens, daß die Mitglieder der Mordkommission diesen Merchant kannten. Wenn nicht, saß er in der Tinte.

»Ach so!« Sergeant MacTonwell entspannte sich merklich. »Merchants Frau wurde auf die gleiche Weise ermordet wie Ihre Frau. Und vor wenigen Stunden hat es ihn ebenfalls erwischt. Scheint eine Bande am Werk zu sein, die immer nach dem gleichen Schema vorgeht. Nehmen Sie sich in acht, damit Ihnen nicht das gleiche zustößt. Soll ich eine Wache zurücklassen?«

»Nein, danke!« Calderon grinste verzerrt. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Sie müssen es wissen!« Sergeant MacTonwell verließ zusammen mit seinen Kollegen die Villa.

James Calderon blieb in unerträglicher Aufregung zurück. Wer war wohl der Bote, der die Forderung des Unbekannten überbringen sollte?

Der Ehemann der Ermordeten saß in seinem Arbeitszimmer und lauschte auf jedes Geräusch. Das Personal hatte sich in seine Zimmer zurückgezogen. Nichts störte die Ruhe.

Calderon war überzeugt, daß er die Ankunft dieses Boten im voraus merken mußte. Er täuschte sich.

Als er sich einen zweiten Cognac einschenken wollte, beugte er sich vor, um nach der Flasche zu greifen. Dabei fiel sein Blick auf die blank polierte Tür seines Aktenschrankes.

Eine nur undeutlich zu erkennende Gestalt spiegelte sich darin.

Die Cognacflasche rutschte Calderon aus den Fingern, als er den Kopf wandte und den Boten vor sich sah.

Die Botin!

Maryann, seine tote Frau!

***

Inspektor Fortinsdale ließ sich mit Blaulicht und Sirene zu der Trowlock Insel fahren. Unterwegs erhielt er über Funk die Nachricht, daß die Überlebenden des Überfalls im nächsten Polizeirevier untergebracht worden waren. Auf der Insel hatte es drei Tote gegeben. Die zuständige Mordkommission war schon am Werk.

Daraufhin ließ der Inspektor das Revier anfahren.

Ein Bild des Jammers empfing ihn. Die Überlebenden des Attentats saßen in Decken gehüllt auf den harten Bänken. Die meisten hatten keine Zeit mehr gefunden, sich vor ihrer Flucht anzukleiden.

Der Revierleiter, ein kleiner Mann, der fast seine Uniform sprengte, mit einem geröteten Gesicht winkte den Inspektor auf die Seite.

»Ich glaube, die haben alle einen Knall«, sagte er und blinzelte vielsagend mit seinen schmalen Augen.

Inspektor Fortinsdale warf ihm einen verweisenden Blick zu. »Drücken Sie sich klarer aus!« verlangte er barsch. Der Revierleiter nahm Haltung an.

»Die Leute reden verwirrt«, meldete er. »Sie erzählen etwas von Schauergestalten, von Fabelwesen und solches Zeug, Verzeihung, ich meine, sie geben ungenaue Beschreibungen.«

Fortinsdale verzichtete auf eine Antwort. Er suchte und fand die drei jungen Leute, mit denen er schon mehrmals zu tun gehabt hatte. Sie kauerten dicht aneinandergedrängt in einer Ecke auf dem Holzfußboden. Müde blickten sie auf, als der Inspektor vor sie hintrat und sich räusperte.

»Geben Sie sich keine Mühe.« Jean Tucker winkte erschöpft ab. »Sie glauben unsere Geschichte ja doch nicht.«

Der Inspektor kauerte sich auf den Boden. »Vielleicht doch«, sagte er leise. »Berichten Sie doch erst einmal.«

»Wir können es ja versuchen«, meinte Toby Frazer.

»Vergebliche Mühe«, fuhr Andy Patterson dazwischen. »Wer will uns das schon abnehmen!«

»Die anderen können unsere Geschichte bestätigen«, beharrte Toby. Er schilderte diesen Überfall genau so, wie er sich zugetragen hatte.

»Ich bin überzeugt, daß Sie nicht lügen«, sagte Inspektor Fortinsdale, als Toby schwieg. »Aber Sie müssen sich täuschen. Solche Wesen gibt es nicht. Also haben sich irgendwelche Rowdies verkleidet, damit man sie nicht erkennt.«

»Na bitte, was habe ich gesagt?« Andy lachte bitter auf. Seine grauen Augen blitzten. »Kein Wort glaubt er. Lassen Sie uns in Ruhe, Inspektor! Wir machen auf unsere Weise weiter, wenn uns niemand helfen will.«

»Sie mißverstehen mich«, versuchte es Fortinsdale noch einmal, doch die drei Freunde drehten nur die Köpfe zur Seite. Seufzend stand der Yarddetektiv auf und befragte die übrigen Inselbewohner.

Je mehr er hörte, desto nachdenklicher wurde er. Vor allem, da sie bestätigten, daß die Angreifer nicht körperlich vorhanden waren. Dem Yardmann kamen erste Zweifel. Sollte doch etwas an der Behauptung sein, es würde sich um Wesen aus einer anderen Welt handeln? Er wollte noch einmal mit den drei Freunden sprechen, doch als er einen Blick in ihre Ecke warf, waren sie verschwunden.

»Wohin sind sie gegangen?« rief Fortinsdale dem Revierleiter zu und deutete auf den leeren Platz, doch der Mann zuckte nur die Schultern. Niemand hatte auf Jean Tucker und ihre beiden Begleiter geachtet.

Zum ersten Mal stieß der Inspektor einen Fluch aus. Er merkte, daß in diesem Fall nichts so lief, wie er sich das vorstellte. Er kam nicht voran, als watete er in einem Meer von Watte.

»Inspektor Fortinsdale!« Einer der Polizisten hielt den Telefonhörer hoch. »Ein Anruf für Sie!«

Fortinsdale ging mit schnellen Schritten an den Tisch und übernahm den Hörer. Es war sein Sergeant.

»Etwas Merkwürdiges, Sir«, meldete MacTonwell. »Mr. Calderon hat zwar behauptet, er hätte es von unseren Leuten gehört, aber mir ist erst hinterher eingefallen, daß wir bei Calderon mit ganz anderen Kollegen waren als bei Merchant.«

»Reden Sie nicht um den heißen Brei herum!« fauchte der Inspektor gereizt an. »Sagen Sie schon, was los ist!«

»Ja, Sir!« Sergeant MacTonwell räusperte sich. »Mr. Calderon hat sich bei mir erkundigt, was aus Mr. Merchant geworden ist.«

Sekundenlang starrte der Inspektor auf den Apparat. »Das ist allerdings merkwürdig«, murmelte er und legte auf. Der Fall wurde immer undurchsichtiger. Gab es eine Verbindung zwischen Merchant und Calderon?

Der Inspektor begann zu ahnen, daß er einen Fehler begangen hatte, nicht auf diese drei jungen Leute zu hören. Sie wußten anscheinend ganz genau, wovon sie sprachen. Und sie kannten möglicherweise den Schlüssel für diese Rätsel.

Inspektor Fortinsdale beschloß, sich in Zukunft mehr um Toby Frazer, Andy Patterson und Jean Tucker zu kümmern.

***

James Calderon saß wie zu Eis erstarrt hinter seinem Schreibtisch. Er konnte einfach nicht glauben, was seine Augen ganz klar und deutlich sahen.

»Maryann«, formten seine Lippen den Namen seiner Frau.

Sie war es. Ein Irrtum war unmöglich!

Und doch konnte sie es nicht sein! Er hatte ihre Leiche gesehen. Mit solchen Verletzungen konnte kein Mensch leben. Das widersprach allen Gesetzen der Natur.

Um ihre blassen Lippen erschien ein Lächeln, das James Calderon einen Schauer nach – dem anderen über den Rücken jagte. Erst jetzt bemerkte er die Wunden, die er schon an ihrer Leiche gesehen hatte. Trotzdem stand sie vor ihm!

»Die Polizei hat dich weggebracht«, lallte er mit schwerer Zunge. Er mußte etwas sagen, um nicht verrückt zu werden. »Geh weg! Du bist tot! Du kannst nicht leben!«

»Selbstverständlich bin ich tot«, antwortete Maryann. Sie bewegte beim Sprechen kaum die Lippen. »Es war dein Wille, daß ich sterbe!«

»Nein!« schrie James Calderon entsetzt auf. Er begriff nicht, was hier vor sich ging, aber er merkte, in welche Gefahr er geraten war. Unbekannte Mächte griffen nach ihm, Mächte, denen er nichts entgegenzusetzen hatte.

»Doch, du wolltest, daß ich sterbe!« Seine Frau sprach kalt und leidenschaftslos. »Du hast den Vorschlag des Satans-Syndikates angenommen. Sie haben mich von ihrem Meister entführen und töten lassen. In deinem Auftrag!«

Immer wieder schüttelte James Calderon fassungslos den Kopf. »Das gibt es doch gar nicht!« stöhnte er. »Meister! Welcher Meister? Von was für Leuten sprichst du?«

»Von dem Satans-Syndikat!« Maryann trat einen Schritt näher. »Menschen, die sich dem Bösen verschrieben haben. Sie liefern ihm Opfer, und er verleiht ihnen als Gegenleistung Macht über die Lebenden. Ich bin eines seiner Opfer. Errätst du noch immer nicht, James, wer der Meister ist?«

Siedend heiß fiel James Calderon die Bemerkung des Unheimlichen ein, Satan werde seinen Wunsch erfüllen. Er preßte erschrocken die Hände gegen die Ohren.

»Ich will nichts mehr hören!« schrie er. »Schweig! Laß mich in Ruhe! Ich habe damit nichts zu tun!«

Doch Maryann schüttelte unerbittlich den Kopf. »Jetzt ist es zu spät. Aber keine Angst, ich bin nicht gekommen, um mich an dir zu rächen. Noch hast du die Wahl, ob du auf unserer Seite stehst oder einer unserer Feinde wirst.«

»Es ist absurd!« James Calderon wollte sich einen Cognac eingießen, um seine flatternden Nerven zu beruhigen, doch er merkte, daß die Flasche zerschmettert auf dem Boden lag. Statt dessen steckte er sich eine Zigarette an. Er konnte sie kaum zwischen den Fingern halten. »Es ist absolut absurd! Ich habe deine Leiche gesehen, und jetzt stehst du vor mir!«

»Als Botin des Satan-Syndikats!« Die toten Augen seiner Frau blickten ihn unverwandt an. »Ich nenne dir den Preis für meine Ermordung. Entweder bezahlst du fünfhunderttausend Pfund, oder du wirst Mitglied des Satan-Syndikates!«

James Calderon fiel die Zigarette aus der Hand. »Ausgeschlossen!« schrie er.

»Du hast keine andere Wahl«, erwiderte die lebende Leiche kalt. »Entweder du zahlst, oder du wirst Mitglied.«

»Nein!« erklärte er fest.

Noch wußte James Calderon nicht mit letzter Sicherheit, was hier vor sich ging. Aber sein scharfer Verstand bekam wieder die Oberhand. Er mußte um seine Existenz kämpfen, ganz gleich gegen wen.

»Niemand kann mich zwingen, zu zahlen oder Mitglied in diesem lächerlichen Syndikat zu werden! Ich kann jederzeit zur Polizei gehen und alles erzählen. Ich habe nichts getan. Man kann mir nichts nachweisen!«

Die Lippen der Untoten verzogen sich zu der Andeutung eines Lächelns. Es war so seelenlos und gräßlich, daß James Calderon zusammenzuckte.

»Den Meister kannst du nicht bei der Polizei anzeigen, James«, sagte Maryann höhnisch. »Und er wird dich bestrafen, kein anderer. Wenn du dich weigerst, wird es dir wie Frank Merchant ergehen, der auch nicht für den Tod seiner Frau bezahlen wollte. Du weißt, was aus ihm wurde. Es soll dir eine Warnung sein.«

Die lebende Leiche ging rückwärts zur Tür. James Calderon blieb wie betäubt sitzen, bis sich die Tür hinter seiner toten Frau geschlossen hatte.

Dann erst schnellte er von seinem Platz hoch und riß die Tür auf, doch der Korridor lag leer vor ihm, obwohl Maryann in dieser kurzen Zeit in keinem anderen Zimmer verschwunden sein konnte.

Schweißüberströmt ließ James Calderon sich wieder in seinen Sessel fallen. Er mußte geträumt haben, anders war es nicht möglich. Doch dann entdeckte er auf dem Teppichboden einen blutigen Fußabdruck. Den zierlichen Abdruck eines Frauenfußes!

Er hatte nicht geträumt! Alles stimmte! Die Erkenntnis warf ihn fast um. Wie ein Ertrinkender griff er zu einer Whiskyflasche und nahm einen großen Schluck. Das Grauen ließ sich jedoch nicht vertreiben.

***

Jean, Toby und Andy verbrachten den Rest der Nacht bei einem gemeinsamen Bekannten, einem Fotografen, der ihnen am Morgen seinen alten Austin borgte.

Mit diesem Wagen fuhren sie zu der Insel, mußten ihn jedoch schon ein Stück vorher abstellen und den Rest zu Fuß gehen. Der Tag war grau und regnerisch, was zusätzlich ihre Stimmung drückte. Der Tod von drei Gefährten deprimierte sie aber noch viel mehr.

Die entblätterten Weiden tauchten aus dem Nebel wie verwunschene Menschen auf, die hilfesuchend ihre Arme nach den einsamen Wanderern ausstreckten. Gesichter schienen ihnen aus den knorrigen Stämmen entgegenzugrinsen, dazwischen zu einem lautlosen Schrei aufgerissene Mäuler.

»Unheimlich«, sagte Andy nervös, als sie fast an der Themse waren.

Seine Begleiter nickten nur. Wachsam musterten sie ihre Umgebung. Der Nebel begrenzte die Sicht auf wenige Yard. Immer wieder schraken sie zusammen, weil sie glaubten, aus der grauen Wand würde wieder eines dieser Schauerwesen auftauchen. Es war jedoch jedesmal nur eine besonders bizarr verkrüppelte Weide oder ein seltsam geformter Strauch.

»Ganz gleich, wie das hier ausgeht«, sagte Toby Frazer leise. »Eines weiß ich jetzt schon ganz bestimmt. So, wie es war, wird es auf Trowlock Island nie mehr werden. Ich glaube nicht, daß ich wieder auf der Insel wohnen möchte.«

»Ich auch nicht«, sagte Jean spontan. »Es ist zu unheimlich! Und diese Erinnerungen werden…«

»Still!« zischte Andy und legte warnend den Finger an die Lippen. Angespannt lauschend beugte er sich vor und starrte in den milchigen Nebel hinein.

Jetzt hörten es auch seine Begleiter, ein lautes Knacken, wie wenn jemand einen trockenen Ast zerbricht. Sie wichen vom Weg ab und drückten sich seitlich in die Büsche. Mit ihren dunklen Parkas waren sie von der Umgebung kaum zu unterscheiden.

Eine Weile hörten sie das Rascheln und Knacken, das von jemandem stammte, der sich in den Büschen herumtrieb. Dieser Jemand ging am Ufer entlang, das Trowlock Island gegenüber lag.

»Könnte ein Polizist sein«, wisperte Jean.

Toby zuckte die Schultern. Er dachte an ihre Feinde. Die Angreifer waren keine Menschen gewesen sondern Wesen aus einer anderen Welt. Vielleicht hatten sie jedoch Helfer auf Erden, Menschen, die Trowlock Island ausspionieren sollten.

Einmal sahen sie eine schemenhafte Gestalt durch den Nebel wandern, doch gleich darauf wurde sie wieder von den grauen Schleiern verschluckt. Da sie weder der Polizei noch ihren Feinden in die Arme laufen wollten, blieben sie an ihrem Platz.

Gleich darauf kam ein Mann auf dem Weg, der zu der Holzbrücke führte. Er entfernte sich hastig von der Insel.

Als er nahe genug heran war, daß sie sein Gesicht sehen konnten, zuckte Toby Frazer heftig zusammen. Beinahe hätte er sich durch einen Ausruf verraten. Gerade noch rechtzeitig beherrschte er sich und rührte sich nicht von der Stelle.

Der Mann blickte nicht links und nicht rechts, sondern steuerte zielstrebig den kleinen Parkplatz an, auf dem auch sie ihren Austin abgestellt hatten. Kaum war er außer Hörweite, als sich Tobys Freunde an ihn wandten.

»Den Mann haben wir schon gesehen!« stieß er aufgeregt hervor. »Erinnert ihr euch nicht?«

Sie schüttelten nur ratlos die Köpfe.

»Als wir vor Merchants Haus warteten«, fuhr Toby erregt fort. »Er ging hinein und kam ungefähr zehn Minuten später wieder heraus. Ich habe ihn nicht beachtet, aber dieses merkwürdig bleiche Gesicht mit den brennenden dunklen Augen habe ich mir gemerkt. Ich weiß es ganz bestimmt!«

»Was macht dieser Mann bei unserer Insel?« fragte Andy gespannt. »Los, hinterher! Wir müssen wissen, wohin er geht!«

Neben dem Weg hetzten sie durch die Büsche und erreichten den Parkplatz gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Unbekannte in einen schwarzen Rover stieg. Jean war geistesgegenwärtig genug, sich das Kennzeichen zu notieren.

»Schnell, damit wir ihn nicht aus den Augen verlieren!« Andy sprintete über den Parkplatz und warf sich hinter das Steuer des geliehenen Wagens. Jean setzte sich neben ihn, Toby kletterte auf die Rücksitze.

Der Rover rollte mit hoher Geschwindigkeit durch die Straßen des Vorortes Teddington. Wäre Andy kein so guter Fahrer gewesen, hätten sie den Anschluß verloren.

Einmal mußte er bei Rotlicht über eine Kreuzung fahren. Sie hatten den nötigen Abstand zu dem Rover gehalten, damit der Verfolgte sie nicht im Rückspiegel bemerkte. Er hatte die Ampel eben noch bei Gelb passiert. Andy bremste kurz, überzeugte sich davon, daß kein Querverkehr kam, und fuhr weiter.

»Dafür würde uns Inspektor Fortinsdale mit Vergnügen einsperren«, meinte Toby grinsend.

»Ich habe gesehen, daß kein Polizist in der Nähe war, darauf könnt ihr euch verlassen«, antwortete Andy mit zusammengebissenen Zähnen. Er saß locker und entspannt hinter dem Steuer und ließ den Motor des Austins aufheulen, damit sie den Anschluß nicht verloren.

»Er biegt ab!« rief Jean aufgeregt.

»Jetzt fährt er wieder auf die Themse zu!«

»Dort vorne liegt Chesfield, eine kleine Ansiedlung von Wochenendhäusern«, murmelte Toby. »Ob er dort wohnt?«

»Dann ist er vielleicht nur ein neugieriger Nachbar, der sich die Insel ansehen wollte«, sagte Andy enttäuscht.

»Du vergißt, daß er bei Merchant war«, erinnerte ihn Toby. »Dieser Kerl hat etwas mit den Morden zu tun! Verlaß dich darauf!«

Die Bremslichter leuchteten an dem Rover auf. Sofort zog Andy ihren Wagen an den Straßenrand. Der Austin stand bereits hinter einer Hecke, als der Rover hielt und der Unbekannte ausstieg.

»Ein einsam gelegenes Haus!« Jean schnalzte mit der Zunge. »Das ist das Richtige für einen Verbrecher!«

»Sehen wir es uns an!« ordnete Andy an, sobald der Fremde in dem Haus verschwunden war.

Mit sehr gemischten Gefühlen stiegen sie aus und näherten sich dem Haus. Noch waren sie durch Büsche vor Entdeckung gesichert, doch dicht vor dem Gebäude hörte der Pflanzenwuchs auf.

Jean merkte es und blieb stehen. »Seht nur«, flüsterte sie aufgeregt. »Als ob jemand rings um das Haus auf einer kreisrunden Fläche Pflanzenvernichtungsmittel gesprüht hätte. Hier wächst kein einziger Grashalm.«

Mit Schaudern betrachteten sie die moderige Schicht, die anstelle eines Rasens den Boden überzog, und die verwachsenen Bäume, die schon seit Jahren verdorrt zu sein schienen.

»Ein unheimliches Haus«, bestätigte Andy. »Die reinste Satansburg.« Sie sahen einander betroffen an. Nach den bisherigen Erfahrungen stimmte dieser Vergleich sogar haargenau. Eine Satansburg!

***

Als unten in der Halle der melodische Gong anschlug, fuhr James Calderon mit einem erschrockenen Schrei hinter seinem Schreibtisch hoch.

Sein Butler, der soeben die Morgenpost brachte, erschrak ebenfalls, aber über das Verhalten seines Herrn. So hatte sich Mr. Calderon noch nie benommen. Der Butler sagte sich jedoch, daß es nach den fürchterlichen Vorfällen der letzten Nacht durchaus verständlich war. Er zerbrach sich nicht weiter den Kopf, sondern ging nach unten, um nachzusehen, wer gekommen war.

»Inspektor Fortinsdale von Scotland Yard«, meldete er drei Minuten später mit vornehmer Zurückhaltung, als wäre kein Mord passiert und als wäre der Besucher ein Herzog oder zumindest ein Graf.

Inspektor Fortinsdale wartete nicht so lange, bis ihn der Butler eintreten ließ. Statt dessen drängte er sich unmittelbar hinter dem dienstbaren Geist in das Arbeitszimmer des Hausherrn, um dessen Reaktion auf sein Erscheinen zu beobachten.

Einerseits wurde er enttäuscht, da es Calderon offensichtlich völlig gleichgültig war, daß er Besuch von Scotland Yard erhielt. Andererseits erschrak der Inspektor über das Aussehen dieses Mannes.

James Calderon war über Nacht um Jahrzehnte gealtert. Hatte er sich trotz des Schocks über den Mord an seiner Frau während der polizeilichen Untersuchungen noch aufrecht gehalten, so kauerte er jetzt wie ein kraftloser Greis hinter seinem Schreibtisch. Sein Gesicht war aschfahl. Um die Augen lagen dunkle Schatten. Die Augen selbst waren gerötet, als habe er zu viel geraucht oder getrunken oder zu wenig geschlafen.

Wahrscheinlich alles zusammen, dachte der Inspektor und trat näher. »Tut mir leid, daß ich Sie noch einmal stören muß, Mr. Calderon, aber es sind Fragen aufgetaucht.«

Mit einer knappen, ungeduldigen Handbewegung scheuchte Calderon seinen Butler aus dem Raum und griff mit zitternden Händen nach einem mit Whisky gefüllten Glas.

»Mögen Sie auch, Inspektor?« fragte er mit einem humorlosen Grinsen. »Es ist das beste Frühstück, das es gibt.«

»Danke, ich habe bereits gefrühstückt«, erwiderte der Inspektor und merkte, daß sein Gesprächspartner ziemlich viel getrunken hatte. Calderon sprach langsam und schleppend. »Ich habe genau genommen nur eine einzige wichtige Frage. Haben Sie Ihre Frau ermordet oder ermorden lassen?«

Das Glas blieb einen Zoll von Calderons Lippen entfernt in der Luft hängen. Der Hausherr starrte den Inspektor überrascht aber keineswegs schockiert an. »Nein.« Mehr sagte er nicht.

»Der Verdacht ist aufgetaucht, Sie könnten etwas mit dem Tod Ihrer Frau zu tun haben.« Inspektor Fortinsdale merkte bereits, daß er auf verlorenem Posten stand. An diesen Mann kam er nicht heran. Dazu war Calderon zu clever. Er ließ sich nicht überrumpeln.

»Ein Verdacht ist kein Beweis«, konterte der Geschäftsmann. »Sie müssen schon Beweise bringen.«

»Wieso haben Sie sich nach Merchant erkundigt?« schoß der Inspektor seine nächste Frage ab.

Diesmal traf er ins Schwarze. Es gab Calderon einen Ruck. Seine Augen weiteten sich. Zwar hatte er sich gleich darauf wieder in der Gewalt, doch er wußte, daß er sich verraten hatte.

»Ihre Leute haben von einem gewissen Merchant gesprochen und davon, daß mit dem Mann etwas passiert ist.« Calderon versuchte ein mokantes Lächeln. »Deshalb habe ich gefragt.«

»Zieht nicht.« Der Inspektor winkte ab. »Es war eine andere Mordkommission.«

»Dann habe ich eben irgendwo gehört, daß etwas passiert ist!« rief Calderon beunruhigt.

»Der Mord an Frank Merchant passierte kurze Zeit vor dem Mord an Ihrer Frau.« Fortinsdale ließ nicht locker. »Also? Was haben Sie mit Merchant zu tun? Seine Frau wurde auf die gleiche Weise wie Ihre Frau ermordet. Er selbst starb ebenfalls an diesen fürchterlichen Wunden. Und er wies die gleichen seltsamen Male auf wie Ihre Frau und seine Frau. Was sagen Sie dazu? Wer steckt dahinter? Wer mordet in London auf diese scheußliche Weise? Sie wissen es! Sagen Sie es, Calderon!«

Die Lippen des Geschäftsmannes zitterten. Für Sekunden sah es so aus, als werde er tatsächlich sprechen, doch dann schüttelte er nur den Kopf. »Sie irren sich, Inspektor. Ich weiß nichts. Wenn Sie mir einen Mord anhängen wollen, müssen Sie Beweise bringen.«

Seufzend stand Inspektor Fortinsdale auf. Er fühlte mit dem Instinkt des erfahrenen Kriminalisten, daß Calderon ihn belog. Trotzdem mußte er sich vorläufig geschlagen geben.

»Sie haben Angst«, sagte er noch und bemerkte wieder dieses Zusammenzucken des Geschäftsmannes. »Wollen Sie auch darüber nicht sprechen?«

»Hätten Sie keine Angst, wenn Ihre Frau in Ihrem Haus auf so scheußliche Weise ermordet worden wäre?« fragte Calderon aggressiv.

»Ich bin Junggeselle«, erwiderte der Inspektor. »Vielleicht glaube ich Ihre Erklärung deshalb nicht.«

Calderon starrte ihm feindselig nach als er das Arbeitszimmer verließ. Der Geschäftsmann trat an das Fenster und sah, wie der Inspektor in seinen Dienstwagen stieg.

Er sah auch, daß Fortinsdale nach dem Funkgerät griff, konnte jedoch nicht hören, was der Inspektor befahl.

Nämlich eine lückenlose Bewachung der Villa rund um die Uhr. Und eine ebenso lückenlose Beschattung von James Calderon, den er für den Mörder seiner Frau hielt. Trotz seines bombenfesten Alibis.

Als der Wagen des Inspektors abfuhr, wandte sich Calderon mit einem spöttischen und siegessicheren Grinsen vom Fenster ab. Er war davon überzeugt, daß ihm die Polizei nicht gefährlich werden konnte.

Im nächsten Moment erschrak er zu Tode. Mitten im Raum entstand eine rot glühende Wolke. Und in der Wolke zeichnete sich die scheußlichste Gestalt ab, die er jemals gesehen hatte.

Ehe der Geschäftsmann zu einer Gegenwehr kam, packte ihn die Erscheinung und zerrte ihn in die rote Wolke…

***

»Na also, was machen wir jetzt?« Toby wandte sich an seine Freunde. »Ewig können wir hier nicht herumstehen. Richten wir wieder eine Überwachung wie bei Merchant ein oder gehen wir näher heran?«

Andy Patterson, der sonst immer am schnellsten mit Entschlüssen war, zögerte diesmal. »Dieses Haus besitzt eine unheimliche Ausstrahlung, merkt ihr das nicht?« fragte er beklommen.

»Gehen wir näher heran«, sagte Jean. Auch sie fühlte die Gefahr, aber sie wollte nicht auf halbem Weg stehenbleiben. »Wir müssen wissen, was da drinnen geschieht.«

»Moment, wartet!« Toby hielt seine Freunde zurück. »Einer muß auf der Straße bleiben, falls den beiden anderen etwas zustößt. Du bleibst beim Wagen, Jean, und wenn wir nicht zurückkommen, fährst du zum nächsten Revier. Klar?«

»Warum gerade ich?« protestierte Jean, obwohl sie froh war, nicht in den Bannkreis dieses merkwürdigen Hauses treten zu müssen. »Du kannst doch Wächter spielen. Oder Andy!«

»Wir sind eben Kavaliere der alten Schule.« Andy grinste mühsam. »Los, geh schon zum Wagen! Wir passen auf uns auf.«

»Das will ich hoffen«, murmelte Jean und lief geduckt zwischen den Büschen zurück.

Sie ging jedoch nicht zum Wagen, sondern blieb so stehen, daß sie das Haus genau überblicken konnte.

Toby und Andy schlichen inzwischen näher. Sie trennten sich und überwanden den freien Platz vor dem Gebäude mit weiten Sprüngen.

Genau in dem Moment, als sie die Hauswand erreichten, lief ein leichtes Zittern durch den Erdboden. Erschrocken klammerte sich Toby an einem Mauervorsprung fest. Er hatte einmal ein Erdbeben miterlebt, so daß er zuerst daran dachte. Doch das Beben wiederholte sich nicht.

Andy stieß zu ihm. »Hast du das auch gefühlt?« fragte er verstört. »Was war das?«

Toby zuckte nur die Schultern und wartete mit angehaltenem Atem. Niemand schien ihre Annäherung bemerkt zu haben. Zumindest zeigte sich der Mann mit dem bleichen Gesicht nicht im Freien. Möglicherweise stand er hinter einem der geschlossenen Fensterläden und beobachtete sie, aber dieses Risiko mußten sie eingehen.

»Auf meiner Seite war gleichzeitig mit dem Beben ein rotes Leuchten zu sehen«, flüsterte Andy mit einem vielsagenden Blick. »Es kam aus dem Keller.« Toby dachte sofort ebenfalls an die Erscheinung bei Merchants Tod. »Sehen wir nach!«

Sie umrundeten das Haus und fanden einen freien Einstieg in den Keller. Früher hatte er zum Einfüllen von Kohlen gedient. Über die primitive Rutsche ließen sie sich in die Tiefe gleiten. Toby landete auf etwas Weichem und prallte entsetzt zurück, als er ein schmerzliches Stöhnen hörte.

Er wälzte sich zur Seite. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das Dämmerlicht. Er war mit beiden Beinen auf einen menschlichen Körper geprallt.

Der Mann lag mit weit aufgerissenen Augen reglos auf dem Boden. Sein Gesicht war von Grauen gezeichnet. Er versuchte zu sprechen, brachte jedoch nicht mehr als ein unverständliches Lallen hervor.

Toby beugte sich zu ihm hinunter. »Sind Sie verletzt?« fragte er den Unbekannten.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, aber gefesselt.« Seine Zähne schlugen klappernd aufeinander. »Helfen Sie mir, sonst bin ich verloren!«

»Wer sind Sie?« fragte Andy Patterson. »Wir kennen Sie nicht!«

Der Mann stotterte vor Angst. »Mein… mein Name… ist James… Calderon!« preßte er hervor. »Der Satan hat mich… hierher ver… verschleppt!«

***

Andy machte eine bezeichnende Geste zur Stirn. »Der spinnt doch«, sagte er zu Toby. »Wo ist er denn gefesselt?«

»Doch, der Böse hat mich gefesselt!« James Calderon sprach jetzt flüssiger. »Versucht, meine Arme und Beine zu bewegen! Es geht nicht!«

Toby probierte es an den Händen, Andy an den Beinen. Der Fremde hatte recht. Zwar ließen sich Arme und Beine ein wenig bewegen, aber es war, als habe jemand unsichtbare Stricke darum herumgewickelt.

»Unheimlich«, murmelte Toby.

»Wir schaffen ihn aus dem Keller«, schlug Andy vor. »Dann bringen wir ihn weg.«

»Das könnt ihr nicht!« James Calderon bäumte sich in seinen magischen Fesseln auf. »Ihr müßt die Polizei holen, damit sie das Haus besetzt. Nur dann kann mir jemand helfen. Der Kerl mit dem bleichen Gesicht ist oben. Ihr könnt nichts gegen ihn ausrichten. Aber beeilt euch, bevor er etwas merkt. Heute abend soll ich auf dem Schwarzen Altar geopfert werden! Dieser Mörder hat es mir angekündigt!«

»Aber warum?« fragte Toby fassungslos. »Ich verstehe das alles nicht!«

James Calderon leckte sich über die vor Aufregung spröden Lippen. Jetzt war ihm alles egal, auch ein Geständnis. »Ich habe daran gedacht, meine Frau zu ermorden«, flüsterte er hektisch. »Da tauchte dieser Mann mit dem bleichen Gesicht bei mir auf und bot mir die Dienste des Satans an. Ich lehnte nicht ab. Meine Frau wurde ermordet, und ich sollte bezahlen oder Mitglied des Satans-Syndikats werden. Ich habe abgelehnt. Zur Strafe hat mich der Böse aus meine Villa entführt und hierher gebracht. Los, beeilt euch, sonst ist es zu spät! Schnell!«

Nun gab es für die beiden jungen Männer kein Zögern mehr. Sie sahen ein, daß sie dem Mann nicht helfen konnten. Andy kletterte, von Toby unterstützt, die Schräge hinauf. Dann zog er seinen Freund ins Freie.

Im Haus regte sich nichts. Sie zählten bis drei und hetzten los. Ungehindert erreichten sie die Büsche, blieben nicht stehen, sondern rannten weiter.

Jean sah ihnen erleichtert entgegen.

»Ich dachte schon, ihr kommt gar nicht mehr aus dem Keller!« rief sie. »Habt ihr etwas gefunden?«

»Ja, mach schnell!« Andy drängte sie in den Wagen. »Wir müssen die Polizei verständigen!«

»Ich bleibe hier und passe auf«, erklärte Toby. »Beeilt euch!«

Der Austin startete mit durchdrehenden Reifen. Toby sah seinen Freunden hinterher, bis der Wagen um die nächste Straßenbiegung verschwand.

Andy und Jean brauchten nicht lange zu suchen. Ein Streifenwagen kam ihnen entgegen. Sie hielten ihn an, erzählten den Polizisten eine Geschichte von einem Gefangenen in einem Keller und baten sie, Inspektor Fortinsdale zu verständigen.

Das taten die Polizisten auch, während sie bereits zu dem einsamen Haus fuhren. Andy und Jean hängten sich mit ihrem alten Wagen an das Polizeiauto an.

Als sie in die Straße einbogen, trat Andy erschrocken auf die Bremse.

»Wo ist Toby?« rief er alarmiert.

»Ich sehe ihn nicht«, erwiderte Jean. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.

Während die Polizisten zu dem einsamen Haus liefen, machten sich Andy und Jean auf die Suche nach ihrem Freund. Sie entdeckten Toby neben der Straße in einem Gebüsch.

Er lag auf dem Rücken und starrte ihnen mit weit aufgerissenen Augen entgegen. Er lebte, aber sein Zustand war trotzdem erschreckend. Er hatte das Gedächtnis verloren.

***

Als Inspektor Fortinsdale zwanzig Minuten später bei dem einsam gelegenen Haus an der Themse eintraf, stand es bereits fest. Die Aktion war ein Schlag ins Wasser.

»Wir haben nichts gefunden, Sir!« meldete der Streifenführer. »Das Haus ist seit Monaten unbewohnt. Es gibt keine Spuren, daß sich in letzter Zeit jemand darin aufgehalten hat – Schleifspuren an der Kohlenrutsche ausgenommen.«

»Natürlich!« rief Andy gereizt. »Die sind von uns! Ich habe Ihnen doch erzählt, daß mein Freund und ich in den Keller…«

Der Inspektor unterbrach ihn mit einer Handbewegung, hakte sich bei Andy und Jean unter und führte die beiden ein Stück zur Seite.

»Es braucht nicht jeder zu hören, was wir besprechen«, sagte er leise. »Also, noch einmal die ganze Geschichte. Was ist passiert?«

Sie erzählten abwechselnd, Jean das Zusammentreffen mit dem unheimlichen Mann bei Trowlock Island, Andy das Erlebnis im Keller.

Der Inspektor hob überrascht die Augenbrauen, als er den Namen James Calderon hörte. »Sind Sie ganz sicher, daß Sie sich nicht irren?« vergewisserte er sich.

»Selbstverständlich bin ich sicher!« Andy schüttelte irritiert den Kopf. »Ich habe den Namen genau gehört.«

»Das erklärt einiges«, murmelte der Inspektor. »Weiter!«

Er hörte sich auch noch den Rest der Geschichte an. Für ihn fügten sich einige Steine des Puzzles zusammen. Das verschwieg er jedoch den beiden.

»Okay, dann kümmern Sie sich jetzt um Ihren Freund«, sagte er zuletzt nur. »Vielleicht geht es ihm schon besser.«

Enttäuscht gingen Andy und Jean zu dem Krankenwagen, in dem sich ein Arzt um Toby Frazer bemühte. Ihr Freund saß aufrecht, als sie in das Fahrzeug kletterten, und sah ihnen müde entgegen.

»Hallo«, sagte er schwach. »Alles in Ordnung?«

»Das wollten wir dich gerade fragen«, sagte Andy mit einem aufmunternden Grinsen.

»Als wir dich fanden, wußtest du gar nichts mehr.« Jean legte ihm besorgt die Hand auf die Schulter. »Geht es schon wieder?«

Toby zuckte unsicher die Achseln. »Ich weiß nicht recht«, murmelte er. »Ich weiß nicht, wo wir sind und warum wir hierher gefahren sind. Ich kann mich nur erinnern, daß ihr weggegangen seid. Danach ist da nur mehr ein greller Blitz und ein Schlag, als hätte ich eine Starkstromleitung berührt.«

Der Arzt erklärte, daß Toby körperlich in Ordnung war. Er konnte ohne fremde Hilfe aus dem Krankenwagen steigen. Seine Freunde schilderten ihm, was geschehen war.

»Vermutlich hat uns der Mann mit dem bleichen Gesicht gesehen, Toby mit Hilfe seiner magischen Fähigkeiten überwältigt und James Calderon weggeschafft.« Jean warf einen Blick zu dem Inspektor hinüber. »Er glaubt uns jetzt. Mal sehen, was er unternehmen wird.«

Sie gingen zu Fortinsdale hinüber, der ihnen unbewegt entgegen sah. Auf die Frage nach seinen Plänen zuckte er nur die Schultern.

»James Calderons Frau wurde letzte Nacht auf die gleiche Weise ermordet wie Mrs. Merchant und später auch Frank Merchant«, erklärte Fortinsdale. »Er ist aus seinem scharf bewachten Haus spurlos verschwunden. Ich werde Ihnen wohl glauben müssen, daß alles stimmt, was Sie mir erzählt haben.«

»Aber was werden Sie jetzt tun?« forschte Toby ungeduldig. »Sie können doch nicht einfach abwarten.«

»Sie sind noch sehr jung und ungeduldig.« Der Inspektor lächelte undurchsichtig. »Überlegen Sie erst einmal. Was soll ich den tun? Ich habe keine Anhaltspunkte. Ich weiß nicht, wo ich suchen soll!«

Toby stand mit leerem Gesichtsausdruck dabei und strengte sich sichtlich an, dem Gespräch zu folgen, weil ihm die großen Gedächtnislücken Schwierigkeiten machten.

»Sie müssen etwas tun!« sagte Andy Patterson hitzig. »Sie müssen den Mann mit dem bleichen Gesicht finden! Er tritt an die Leute heran, die sich mit Mordgedanken tragen.«

»Mann mit bleichem Gesicht gesucht.« Der Inspektor sagte es mit unüberhörbarem Spott. »Auf wie viele Männer in London trifft diese Beschreibung Ihrer Meinung nach zu?«

»Dann halten Sie sich an den schwarzen Rover!« rief Andy. »Er hat…«

Ehe er das Kennzeichen verraten konnte, erhielt er von Jean einen warnenden Stoß.

»Er hat diesen schwarzen Rover bestimmt für die Flucht benutzt!« Andy änderte blitzschnell seinen Satz um. »Finden Sie den Wagen, dann haben Sie auch den Mann.«

»Es gibt mehr als einen schwarzen Rover in London.« Inspektor Fortinsdale war nicht aus der Ruhe zu bringen. »Nein, es bleibt dabei, ich muß abwarten.«

Er nickte den dreien noch einmal grüßend zu, dann rief er seine Leute zusammen. Das Haus wurde versiegelt, bis sich der rechtmäßige Besitzer meldete, ein Rechtsanwalt, der zur Zeit in Amerika lebte.

»Warum sollte ich ihm das Kennzeichen nicht nennen?« fragte Andy, sobald der Inspektor außer Hörweite war.

»Weil ich den Verdacht habe, daß Fortinsdale nicht offen mit uns ist«, erwiderte Jean. »Ich glaube, er mißtraut uns noch immer.«

»Und was machen wir mit unserem Wissen?« mischte sich Toby ein, dem es von Minute zu Minute besser ging. Nur an die Vorfälle vor dem einsamen Haus konnte er sich nach wie vor nicht erinnern. »Wollt ihr euch nicht weiter um die Sache kümmern?«

»Im Gegenteil«, entschied Jean. »Wir werden auf eigene Faust feststellen, wem der schwarze Rover gehört. Sobald wir den Besitzer kennen, rollen wir dieses Satans-Syndikat auf. Oder habt ihr keine Lust mehr? Dann denkt an unsere drei toten Gefährten auf Trowlock Island.«

Das gab den Ausschlag. Die beiden Männer erhoben keinen Einwand, als Jean zu ihrem alten Wagen ging und sich ans Steuer setzte. Ohne Hast, damit es den Polizisten nicht auffiel, fuhren sie an.

Eine halbe Stunde später hatten sie Namen und Adresse des Besitzers des schwarzen Rovers. Andy hatte bei der Verkehrsbehörde angegeben, dieser Wagen wäre in einen Unfall verwickelt.

»Neville Sherman«, las Andy von seinem Zettel vor. »In der Old Bond Street. Den sehen wir uns an.«

Sie waren überzeugt, dicht vor der Aufklärung des Falles zu stehen, und ahnten nicht, daß sie weiter davon entfernt waren als je zuvor.

***

Die letzten Stunden waren für James Calderon der reinste Alptraum gewesen. Zuerst diese Satanserscheinung in seinem Arbeitszimmer. Dann der plötzliche Ortswechsel. Nach einer ganz kurzen Ohnmacht war er in dem Keller erwacht, an Händen von Füßen von unsichtbaren Fesseln gehalten.

Als er schon alle Hoffnung aufgegeben hatte, waren die beiden jungen Männer aufgetaucht. Zu diesem Zeitpunkt erschien es James Calderon bereits besser, im Gefängnis zu landen als auf einem Schwarzen Altar dem Satan geopfert zu werden.

Seine Hoffnung zerstob, als der Diener des Satans im Keller erschien und ihn, wegschleppte. Im Kofferraum eines schwarzen Rovers brachte ihn der Mann mit dem bleichen Gesicht weg. Als er bei dieser Gelegenheit einen der jungen Männer mit einem roten Lichtblitz betäubte, wußte James Calderon Bescheid. Sein Fluchtversuch war bemerkt worden. Ein zweites Mal gab es keine Gelegenheit mehr für ihn. Er hoffte nur, daß der junge Mann von dem magischen Blitz nicht getötet worden war. Es hätte ihm leid getan.

»Mitleid in meiner Situation ist Luxus«, murmelte Calderon bitter. Er lag auf einem harten Feldbett. Es war der einzige Einrichtungsgegenstand in dem fensterlosen Raum, der nur von einer nackten Glühlampe an der Decke erhellt wurde. Eine massige Stahltür verschloß den Raum.

Calderon hatte nicht die geringste Ahnung, wohin ihn sein Entführer verschleppt hatte. Er wußte nur, daß er unaufhaltsam seinem Schicksal entgegenging.

Sie wollten ihn auf dem Altar des Bösen opfern!

Ein Geräusch vor der Tür ließ ihn zusammenschrecken. Aufsetzen konnte er sich nicht, da er noch immer von den unsichtbaren Fesseln gehalten wurde. Aber gleich darauf schwang die Tür zurück. Der Mann, mit dem er stillschweigend den Pakt zur Ermordung seiner Frau geschlossen hatte, betrat den Raum.

James Calderons Herz krampfte sich zusammen. War es schon so weit? Er hatte keine Ahnung, wie spät es war.

War draußen bereits die Nacht angebrochen?

»Nein, noch nicht«, sagte der Unbekannte, als habe er Calderons Gedanken gelesen. »Um Mitternacht. Der Böse liebt diese Stunde ganz besonders. Dann ist seine Macht am größten.«

Mit einem erleichterten Seufzer ließ sich der Geschäftsmann zurücksinken.

»Sie haben keinen Grund zur Freude, Mr. Calderon!« Die Stimme des anderen peitschte auf ihn herunter. »Ihr Leben endet heute um Mitternacht. Daran ändert sich nichts!«

Plötzlich verlor James Calderon die Nerven, die er sonst in jeder Situation behalten hatte. Er bäumte sich trotz der Fesseln in einer übermenschlichen Anstrengung auf.

»Hören Sie!« rief er keuchend. »Ich gebe Ihnen mein gesamtes Vermögen! Ich überschreibe Ihnen mein Bargeld und die Fabrik! Sie gehört jetzt mir! Ich schenke Ihnen alles, aber lassen Sie mich leben! Bitte!«

Über das bleiche Gesicht geisterte ein ausdrucksloses Lächeln. »Ihr Tod ist beschlossen und unabwendbar!«

»Aber warum?« schrie Calderon verzweifelt auf. »Wenn ihr mich umbringt, bekommt ihr gar nichts! Laßt ihr mich aber leben, seid ihr auf einen Schlag reich! Das Satans-Syndikat verfügt dann über Millionen und…«

»Es geht uns nicht nur um Geld, jetzt nicht mehr«, lautete die Antwort.

»Also gut, ich bin mit allem einverstanden, wenn ich nur leben darf!« Auf Calderons Stirn glänzten dicke Schweißperlen. »Ich bin einverstanden, Mitglied im Satans-Syndikat zu werden. Ich verkaufe euch meine Seele, wenn ihr wollt!«

Er war davon überzeugt, auf diese Weise sein nacktes Leben zu retten. Deshalb begriff er nicht gleich, was es bedeutete, als der Mann den Kopf schüttelte.

»Nein«, sagte sein Entführer mit harter Stimme. »Der Meister hat Ihren Tod beschlossen. Kein Mensch kann Sie mehr retten, auch ich nicht, selbst wenn ich wollte.«

Das warf Calderon wie ein Keulenschlag auf das Bett zurück. Er schrie, weinte und bettelte um sein Leben.

Vergeblich.

»Warum sind Sie überhaupt zu mir gekommen, wenn es keine Rettung gibt!« brüllte Calderon zuletzt schon ganz heiser. »Gefällt es Ihnen, mich zu quälen?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich mußte dafür sorgen, daß Sie genau wissen, weshalb Sie sterben werden«, sagte er dumpf. »Es war ein Befehl meines Meisters. Sie büßen dafür, daß Sie sich seinen Anordnungen widersetzt haben.« Er ging wieder zur Tür. »Ich komme zurück, wenn es Zeit für Ihre Leichenfeier ist. Vorher werden Sie mich nicht mehr sehen. Um Mitternacht wird der Meister erscheinen und Sie in sein Reich mitnehmen. Es ist eine Reise ohne Wiederkehr!«

Er schloß lautlos die Tür von außen und ließ den völlig gebrochenen James Calderon allein zurück.

Viel zu spät erkannte der Geschäftsmann, wohin ihn seine Besitzgier und seine bösen Gedanken gebracht hatten. Er war davon überzeugt, daß er rettungslos verloren war.

Wieso hatte er nicht mit Maryann in Frieden leben können? Jetzt erschien sie ihm als netter, stets hilfsbereiter, guter Mensch. Warum hatte er das nicht schon früher erkannt?

Sie wären jetzt noch in ihrer schönen Villa, die er nun nicht mehr wiedersehen sollte.

Während diese Gedanken sein Gehirn zermarterten, verging Minute um Minute. Die letzten Stunden seines Lebens waren angebrochen.

***

Sie stellten den Austin in einer Nebenstraße der Old Bond Street ab und betraten vorsichtig die Straße, in der Neville Sherman wohnen sollte.

»Und wenn dieser unheimliche Kerl den Wagen gestohlen hat und Mr. Sherman von nichts weiß?« wandte Andy ein.

»Wenn wir uns um alle Wenn und Aber kümmern, können wir gleich umkehren!« fuhr Jean ihn an. »Wir sehen uns an, wer in Nummer zwölf wohnt.«

Andy erhob keinen Einwand mehr. Toby musterte die Häuserfront mit zusammengekniffenen Augen.

»Hier ist es genau wie draußen an der Themse«, sagte er geistesabwesend. »Die gleiche Ausstrahlung.«

Seine Freunde sahen ihn erstaunt an. »Ich merke nichts«, meinte Jean. »Ich auch nicht«, bestätigte Andy.

»Ich fühle es ganz deutlich.« Toby schüttelte sich. »Es ist schrecklich und gefährlich. Das Böse hat hier einen Stützpunkt. Irgendwo in dieser Straße! Und kein Mensch ahnt etwas davon!«

Andy warf Jean einen fragenden Blick zu und deutete auf seinen Kopf. Jean hob ratlos die Schultern. Sie wußten beide nicht, ob Toby tatsächlich etwas fühlte oder ob es sich um Nachwirkungen seines schweren Schocks handelte.

Toby merkte, was in den beiden vorging. Er lächelte mühsam. »Ihr braucht mich nicht für verrückt zu halten«, sagte er. »Ich bin ganz in Ordnung.«

»Und was soll dann das seltsame Gerede?« fragte Andy besorgt.

Toby zuckte die Schultern. Er hatte keine Erklärung anzubieten, dafür kam Jean eine Idee.

»Toby ist niedergeschlagen worden. Vielleicht hat der Mann in dem einsamen Haus magische Kräfte eingesetzt. Das würde erklären, daß Toby besonders empfänglich für diese Ausstrahlung ist.«

»Möglich«, räumte Andy ein. »Wo ist Nummer zwölf?«

Damit lenkte er ihre Aufmerksamkeit wieder auf die praktischen Probleme ihres Unternehmens.

»Dort drüben«, rief Toby und stockte.

An der angegebenen Nummer befand sich ein Beerdigungsinstitut.

»Sieht nicht so aus, als würde der Betrieb florieren«, stellte Andy trocken fest.

Es war ein schmales Haus, in jedem Stockwerk nur zwei Fenster, ebenerdig eine Glastür und ein Schaufenster mit der Aufschrift, die besagte, daß hier Beerdigungen organisiert wurden. Alles, Fassade, Fenster und Laden, wirkte schrecklich verkommen. Aus der Außenmauer waren bereits zählreiche Ziegel herausgebrochen. Die Fensterscheiben waren dick mit schwarzem Staub überzogen, so daß man nicht in das Innere des Ladens blicken konnte. Die Farbe war von den Fenster- und Türrahmen schon längst abgeblättert.

»Und nun?« fragte Toby. »Ich wage mich nicht näher heran. Die Wellen des Bösen gehen von diesem Haus aus.«

»Jetzt stellen wir fest, ob wir irgendwo den Namen Neville Sherman finden.« Jean übernahm die Initiative, weil ihre beiden männlichen Begleiter im Moment offenbar nicht mehr so recht wollten. »Angeblich wohnt der Besitzer des schwarzen Rovers in diesem Prunkgebäude. Kommt schon!«

Sie überquerten die Straße und näherten sich dem Beerdigungsinstitut. Während sie langsam daran vorbeischlenderten, entdeckten sie über dem Eingang ein ehemals sauberes Messingschild.
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»Na bitte«, murmelte Jean zufrieden. »Da haben wir ihn ja.«

»He, Toby!« Andy wollte nach seinem Freund greifen, doch Toby war schneller.

Er begann zu laufen und blieb erst an der nächsten Kreuzung stehen. Schwer atmend lehnte er sich gegen einen Laternenmast.

»Was war denn los?« fragte Jean kopfschüttelnd.

»Ich habe es nicht ertragen.« Toby rang um Fassung. »Habt ihr wirklich nichts gemerkt? Die Ausstrahlung des Bösen ist unerträglich! Ich kann nicht an dem Bestattungsinstitut vorbei gehen.«

»Na schön, machen wir es eben allein«, erklärte Jean.

»Was denn?« fragte Toby erschrocken.

»Ich möchte sehen, ob wir von der Hinterfront her eindringen und uns umsehen können. Machst du mit, Andy?«

»Werde ich ja wohl müssen«, gab Andy kleinlaut zurück. »Oder soll ich dich allein gehen lassen?«

»Lieber nicht.« Jean lächelte tapfer. »So mutig bin ich auch nicht.«

»Vielleicht sollten wir die Polizei verständigen.« Toby blickte sich unsicher um. Kein Streifenwagen und kein Polizist zu Fuß waren in der Nähe. »Wenn ich Inspektor Fortinsdale anrufe…«

»Wird er uns ganz schön auf die Zehen steigen, weil wir ihm nicht gleich das Kennzeichen des Rovers genannt haben«, fiel Andy ein. »Lieber nicht. Wenn wir den Inspektor verständigen, müssen wir etwas Handfestes haben.«

»Stehen wir nicht herum, gehen wir.« Jean hakte sich bei Andy ein und zog ihn in die Querstraße. In einem weiten Bogen näherten sich die drei Freunde der Hinterfront des verdächtigen Gebäudes. Sie durchquerten einen Hausflur und erreichten die Höfe der Häuser in der Old Bond Street.

»Welches Haus ist es denn?« fragte Andy und kratzte sich am Kopf. »Von hier sehen alle gleich aus.«

»Dieses!« Toby zeigte auf das richtige Gebäude. »Die Schwingungen sind etwas schwächer geworden, aber sie sind noch immer vorhanden. Seid bloß vorsichtig.«

Sie nickten ihm zu und betraten den Hof des Bestattungsinstituts. Das war nicht weiter schwierig, weil die einzelnen Grundstücke zwar durch Mauern voneinander getrennt, durch Türen jedoch miteinander verbunden waren.

Unbehaglich blickten sich Jean und Andy auf dem Hof um. Der Besitzer des Gebäudes hatte ihn vor Jahren zum Lagerplatz für seinen Sarghandel gemacht. Inzwischen waren die aufgestellten Särge jedoch durch Wind und Wetter verrottet. Eine kleine Pyramide, die er einst aufgebaut hatte, war eingestürzt. Die geborstenen Särge lagen wirr durcheinander.

Hinter dieser makabren Deckung verbargen sie sich einige Zeit, um die Hinterfront zu beobachten. Erst als sich nichts rührte, wagten sie sich näher heran.

Durch Zeichen verständigten sie sich und teilten die Aufgaben. Während Jean versuchte, durch die schmutzüberzogenen Fenster einen Blick in das Innere des Erdgeschosses zu werfen, machte sich Andy an der Hintertür zu schaffen.

»He, Jean!« zischte er. »Hier ist nicht abgeschlossen.«

Das Vorhängeschloß war nicht eingeschnappt und außerdem so verrostet, daß es gar nicht mehr funktionieren konnte. Andy hakte es aus und zog die Tür auf. Sie quietschte erbärmlich in den lange nicht mehr geölten Angeln.

Dumpfe Luft schlug ihnen entgegen. Bei jedem Schritt wirbelten sie Staub auf.

»Hier ist seit Ewigkeiten keiner durchgegangen«, stellte Jean fest. »Wir müßten sonst auf dem Boden Fußspuren sehen. Dieser Staub wirkt noch besser als Schnee. Aber hier ist kein einziger Fußstapfen. Weiter!«

Sie durchquerten einen Raum, der früher als Küche gedient haben mochte, und kamen in das handtuchschmale Treppenhaus. Und hier erhielten sie den ersten Beweis dafür, daß das Haus doch nicht so unbewohnt war, wie es schien.

Wieder war es Jean, die es zuerst sah. Sie machte Andy durch Zeichen darauf aufmerksam, daß der Boden blank gescheuert war. Ebenso wies die Treppe, die in die oberen Geschosse führte, kein Stäubchen auf.

Sie wagten nicht zu sprechen, da sie nicht wußten, ob sich jemand im Haus aufhielt oder nicht. Andy fragte durch Gesten, ob sie nach oben oder unten gehen sollten. Jean sah sich um. Der Knauf der Kellertür war so blank, daß er sicher oft berührt wurde.

Nach unten, deutete sie an und überließ gern Andy den Vortritt.

Er biß die Zähne zusammen, als er die Kellertür aufzog. Zu seiner Überraschung schwang sie leicht und lautlos zurück, auch ein Zeichen, daß hier oft Menschen gingen.

Die Luft im Keller war besser als erwartet. Breite Stufen führten in die Tiefe. In regelmäßigen Abständen brannten Lampen an der Wand.

Andy Patterson stellten sich die Nackenhaare auf, als er sich vorstellte, der Mann mit dem bleichen Gesicht könnte sie beide hier unten überraschen. War er womöglich auch noch bewaffnet, konnte er sie umbringen, ohne daß jemand eingriff. Er schob solche Gedanken jedoch von sich, sonst wäre er auf der Stelle umgekehrt, und tastete sich vorsichtig weiter hinunter.

Die Größe des Kellers entsprach der des ganzen Hauses. Er war winzig. Es gab keine Unterteilungen, so daß sie den gesamten Raum mit einem Blick übersehen konnten.

Außer ein paar leeren Säcken in einer Ecke und Werkzeugen in der anderen gab es nichts Auffälliges. Doch dann bemerkte Andy das Ungewöhnliche an diesem Keller.

»Die blanke Spur auf dem Boden«, flüsterte er seiner Freundin ins Ohr.

Nun sah auch Jean, was er meinte. Von der Treppe führte eine saubere Straße genau auf die gegenüberliegende Wand zu und endete dort. Derjenige, der das Treppenhaus und den Keller ständig geputzt hatte, mußte doch einen Grund dafür gehabt haben, daß er nicht den ganzen Keller gereinigt hatte.

»Eine Geheimtür!« Jeans Augen leuchteten auf. »Hol Werkzeug! Wir müssen sie finden!«

Sie bewaffneten sich mit Hämmern und klopften die Wand ab, zu der die Spur führte, entdeckten jedoch nichts. Enttäuscht legten sie das Werkzeug an seinen Platz zurück und verließen den Keller. Sie durchsuchten flüchtig die oberen Stockwerke, wurden jedoch auch hier nicht fündig. Es gab im ganzen Haus keine Möbel. Nur in einem Zimmer befand sich ein Matratzenlager. Auf dem Fußboden klebten Kerzenreste. Hier hatte einmal jemand geschlafen, aber das konnte auch ein Stadtstreicher gewesen sein.

Sie waren froh, als sie wieder auf dem Hof standen. Erstaunt blickten sie zum Himmel.

»Schon dunkel«, murmelte Jean. »Waren wir so lange in dem Haus?«

»Wir haben nicht auf die Zeit geachtet«, erwiderte Andy.

Toby bestätigte es ihnen. »Ich war schon halb tot vor Angst um euch«, sagte er, als sie zu ihm stießen. »Zwei Stunden ward ihr da drinnen. Noch eine Minute länger, und ich hätte den Inspektor angerufen.«

Sie schilderten ihm, was sie in dem Haus vorgefunden hatten. Alle drei waren der Meinung, daß ihre Mühe vergeblich gewesen war.

Dabei waren sie bis auf Armeslänge an einen Todeskandidaten herangekommen, den ihre Hammerschläge an den Rand des Wahnsinns getrieben hatten, weil sie nicht die ersehnte Rettung vor dem sicheren Tod in den Klauen des Satans gebracht hatten!

***

Die Schläge an der Mauer seines Versteckes ließen James Calderon zuerst nur erschöpft aufhorchen. In den letzten Stunden hatte er alle seine Kräfte aufgebraucht, zuerst um einen Plan auszuhecken, doch noch seinem Schicksal zu entgehen, später aus Angst.

Die Todesangst hielt ihn auch noch umkrallt, als das Klopfen an der Mauer ertönte. Er glaubte an eine neue Pein, die sich sein Entführer für ihn ausgedacht hatte. Auch wenn er bisher nur diesen Kerl mit dem bleichen Gesicht gesehen hatte, wußte er inzwischen doch, daß es sich um eine ganze Bande handelte. Wahnsinnige, dachte er verbittert. Satansanbeter! Sie gingen über Menschenleben hinweg, als wären sie gar nichts wert.

Das Klopfen wiederholte sich in unregelmäßigen Abständen. James Calderon richtete sich langsam auf dem Feldbett auf. Inzwischen hatte er gelernt, sich trotz der unsichtbaren magischen Fesseln zu bewegen. Es war mühsam, doch er schaffte es, die Beine auf den Boden zu stellen. Fasziniert starrte er auf die nackte Mauer.

Es waren forschende, suchende Schläge, als würde jemand auf der anderen Seite die Mauer nach einem verborgenen Durchgang abklopfen. Und es war ausgerechnet jene Wand, in der die Metalltür eingelassen war.

Das konnte nur bedeuten, daß die Leute auf der anderen Seite die Tür nicht sahen. Wahrscheinlich war sie so raffiniert getarnt, daß nur Eingeweihte den Zugang fanden.

»Hierher… ich bin… hier!« James Calderon wollte schreien, doch aus seiner Kehle kam nur ein heiseres Krächzen. Müdigkeit, die trockene Luft im Raum und die Aufregung machten ihn stumm.

Die Schläge an der Mauer wanderten. Calderon konnte sie mit seinem guten Gehör verfolgen. Sie wanderten von links nach rechts.

Jetzt erreichten sie die Stelle, an der sich auf seiner Seite die Tür befand!

Und sie wanderten weiter!

Enttäuscht ließ der Gefangene die Schultern sinken. Seine Helfer hatten den Zugang nicht gefunden.

Sie würden noch eine Weile suchen und dann wieder gehen. Das durfte nicht sein! Er stemmte sich gegen die unsichtbaren Fesseln, stand auf und hüpfte zu der Metalltür.

»Hierher! Ich bin hier drinnen!« Er fand seine Stimme wieder und schrie und brüllte, warf sich gegen die Metalltür, daß sie unter dem Aufprall dröhnte, und rief immer wieder nach den Menschen, die ihn vor dem sicheren Tod retten konnten.

Er brüllte so lange, bis ihn die letzten Kräfte verließen und er an der Eisentür zu Boden sank.

In dieser Stellung fand ihn der Entführer, als er scheinbar nach einer Ewigkeit die Tür öffnete. Er lachte leise, stieß Calderon mit der Schuhspitze an und beugte sich zu ihm hinunter.

»Es war wohl vergeblich, nicht wahr?« fragte er höhnisch.

Calderon war nicht mehr fähig zu antworten. Wie durch einen Nebel hindurch nahm er wahr, daß der Unheimliche ihn auf die Beine zog und in einen Kellerraum zerrte, eine Treppe hinauf und durch einen dumpf riechenden Raum, der wie eine Küche wirkte. Überall lag fingerdick Staub und reizte Calderon zum Husten.

Als sie ins Freie traten, war es bereits vollständig dunkel.

»Es fehlt nicht mehr viel auf Mitternacht«, zischte ihm sein Entführer ins Ohr. »Wir müssen uns beeilen, um das Rendezvous mit dem Bösen nicht zu versäumen.«

James Calderon ließ alles über sich ergehen. Er hatte sich nicht mit seinem Schicksal abgefunden, aber er besaß nicht mehr die Kraft, um sich dagegen aufzulehnen.

Sie traten auf einen dunklen Hof. In einer Ecke waren Bretter oder Kisten zu einem unregelmäßigen Stapel übereinander geschichtet. Calderon erkannte nicht, daß es halb verfaulte Särge waren. Männer tauchten aus dem Schatten der Mauer auf, packten ihn an den Armen und rissen ihn zu einem Wagen, der in einer Seitenstraße parkte. Ein schwarzer Rover. Sie schoben ihn auf die Rücksitze, stiegen ebenfalls ein, der Wagen fuhr los.

In zügiger Fahrt ging es quer durch London, bis die Straßenbeleuchtung spärlicher wurde. Zwischen den einzelnen Häusern klafften breite Lücken. Der Wagen rollte durch ein Waldstück, bog von der Hauptstraße ab und erreichte endlich am äußersten Stadtrand von London ein einsam stehendes Haus.

»Endstation, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.« Der Mann mit dem bleichen Gesicht, der am Steuer, saß, drehte sich zu James Calderon um. »Diesen Ort verläßt du nicht mehr lebend, du Verräter!«

Der Geschäftsmann ließ sich widerstandslos aus dem Wagen ziehen. Sie brachten ihn in das Haus und eine Kellertreppe hinunter. Plötzlich überfiel ihn die Erkenntnis, daß er diesen Keller kannte.

Hoffnung keimte in ihm auf. In diesem Keller hatten sie ihn zuerst festgehalten. Hier hatte er mit diesen beiden jungen Männern gesprochen. Vielleicht kamen sie wieder, um ihn herauszuholen.

Seine Begleiter blieben nicht in den normalen Räumen stehen, sondern schritten mit ihm auf eine Ziegelmauer zu. Als sie nur mehr zwei Yard davon entfernt waren, teilte sich die Mauer. Die beiden Hälften glitten zur Seite und gaben den Blick in ein völlig dunkles Gewölbe frei. Nur schemenhaft erkannte James Calderon die Mauerbögen, die sich an einem Punkt hoch über seinem Kopf vereinigten.

Sie traten ein. Hinter ihnen schloß sich die Mauer wieder.

Im nächsten Moment glomm ein Lichtpunkt auf, teilte sich, noch einmal. Schließlich glühten zwei Dutzend Lichter rings um den Gefangenen.

Seine Bewacher traten zurück. Er stand aus eigener Kraft mitten in dem dunklen Gewölbe und schauderte, als die Lichter wuchsen, flackerten und sich in brennende Fackeln verwandelten.

Seine Augen weiteten sich, als er den steinernen Altar sah. Er ahnte, was das bedeutete.

Zur Bestätigung erklang wieder die Stimme des Mannes, mit dem er den Mordpakt geschlossen hatte. »Auf diesem Altar des Bösen wirst du dein Leben aushauchen, James Calderon!«

Zwischen den Fackelträgern trat eine Gestalt mit harten, eckigen Bewegungen auf ihn zu. In diesem Augenblick schwanden die letzten Hoffnungen des Unglücklichen.

Er erkannte die Frau auf den ersten Blick.

Es war Maryann, seine Ehefrau, die Satan für ihn getötet hatte. Jetzt war die Stunde ihrer Rache gekommen.

***

Die drei Freunde waren seit zwei Jahren mit Mortimer Torwood befreundet. Mortimer war mit seinen siebenundzwanzig Jahren einer der erfolgreichsten frei arbeitenden Fotografen von London und besaß neben seiner Kameraausrüstung eben jenen alten Austin, den er Toby, Andy und Jean geliehen hatte. Nach dem Überfall auf Trowlock Island hatte er ihnen angeboten, bei ihm zu wohnen.

Auch in dieser Nacht nutzten sie diese Möglichkeit, weil sie nicht wußten, wohin sie gehen sollten. Sie erzählten Mortimer nicht, worum es wirklich ging, weil sie ihn nicht hineinziehen wollten. Als sie gegen zehn Uhr abends todmüde bei ihm aufkreuzten, stellte er auch keine Fragen, da er noch in seiner Dunkelkammer zu tun hatte. Sie grenzte direkt an seine Wohnung.

Die drei Freunde machten es sich schweigend in den Sesseln der unordentlichen, bewußt auf Künstlermilieu getrimmten Wohnung bequem und hingen ihren Gedanken nach. Keiner von ihnen war in der Laune, eine seichte Unterhaltung zu führen, und über die schrecklichen Morde wollten sie auch nicht sprechen.

Sie waren daher sehr froh, als Mortimer kurz vor Mitternacht den Kopf in das Zimmer steckte und erklärte, er wäre todmüde.

»Wir können uns morgen unterhalten, wenn ihr möchtet«, sagte er grinsend. Vergeblich wartete der bärtige junge Mann mit den struppigen schwarzen Haaren auf Antwort. Seine Freunde nickten nur.

Achselzuckend zog er sich in sein Schlafzimmer zurück und schälte sich aus seinem viel zu weiten und fast bis zu den Knien reichenden Pullover und den ausgebeulten uralten Jeans. So kannten ihn die Fachleute in London. Es war sozusagen seine Uniform.

Eine Kleidung, die er nicht mehr anziehen würde.

»Wir sollten auch schlafen«, murmelte Jean nach einer Weile. »Hat doch keinen Sinn, wenn wir hier herumsitzen.«

Andy stand wortlos auf, ließ sich jedoch wieder erschrocken sinken, als Toby schmerzlich stöhnte.

»Was ist denn los?« fragte Jean bestürzt. »Toby, so sag doch etwas! Hast du was?«

Toby hing mit verzerrtem Gesicht in seinem Sessel. Schweißtropfen perlten über seine Stirn. »Ich fühle es wieder«, keuchte er. »Diese Wellen des Bösen!«

»Sein sechster Sinn!« Andy meinte es nicht spöttisch. »Es geht etwas vor!«

»Noch in dieser Stunde wollen sie einen Menschen hinrichten«, stieß Toby hervor. »Kommt, wir müssen es verhindern!«

»Aber wie?« fragte Andy. »Wir wissen doch gar nicht, wo und wie…«

»In die Old Bond Street!« rief Jean und lief schon zur Tür. »Dort hat Toby die Wellen des Bösen am stärksten gespürt!«

Andy half seinem Freund, der sich kaum auf den Beinen halten konnte, auf die Straße hinunter. Sie rasten mit dem alten Austin los und hatten Glück, daß es um diese Zeit kaum noch Verkehr gab. In Rekordzeit erreichten sie die Old Bond Street, stellten den Wagen an der Hinterfront ab und liefen zu dem Sarggeschäft des Mr. Sherman. Toby begleitete seine Freunde. Er hatte sich während der Fahrt etwas erholt.

»Die Tür ist nur angelehnt«, flüsterte Andy und betrat die ehemalige Küche.

Sie hatten eine Taschenlampe mitgebracht, so daß sie ohne Schwierigkeiten den Weg in den Keller fanden. Dort war allerdings nicht mehr zu sehen als bei ihrem ersten Besuch.

»Umsonst«, stellte Andy fest. »Vielleicht hast du dir nur etwas eingebildet, Toby!«

Doch Toby Frazer schüttelte hartnäckig den Kopf. »Ganz sicher nicht! Die Ausstrahlung ist noch immer vorhanden, auch wenn sie schwächer geworden ist!«

»Seht mal hier«, sagte Jean Tucker überrascht.

Sie deutete auf einen breiten Spalt im Mauerwerk.

»Der war beim ersten Mal nicht!« rief Andy. Er holte hastig einen schweren Schraubenzieher, der bei dem übrigen Werkzeug lag, setzte ihn an und hebelte eine getarnte Tür auf.

Außen bestand sie aus Ziegeln, innen war es eine Stahltür.

»Kein Wunder, daß wir die nicht gefunden haben.« Jean sprach normal laut, weil sie schon jetzt sahen, daß der dahinterliegende Raum leer war. Sie schalteten die Deckenbeleuchtung, eine nackte Glühlampe, ein. Ein Feldbett war der einzige Einrichtungsgegenstand.

Toby bückte sich und griff nach einem glitzernden Kettchen. Es bestand aus Gold und hatte einen Anhänger.

»Das kenne ich!« rief Andy sofort. »Erinnerst du dich nicht, Toby? Ach nein, du hast ja das Gedächtnis verloren, was unser Erlebnis in dem einsamen Haus betrifft. Calderon trug diese Kette.«

»Dann ist er also hier!« Jean sah sich um und deutete auf das Feldbett. »Hier ist noch deutlich der Eindruck eines menschlichen Körpers abgezeichnet. Hätten wir nur die Geheimtür gefunden!«

»Ihr braucht euch keine Vorwürfe zu machen, sie war perfekt getarnt«, erklärte Toby. Seine Augen nahmen eines geistesabwesenden Ausdruck an. »Die Schwingungen gehen nicht von diesem Haus hier aus. Sie kommen von weit weg… der Mann ist in großer Gefahr… er soll sterben…«

»Das einsame Haus an der Themse!« riefen Andy und Jean wie aus einem Mund. »Los!«

Sie hetzten aus dem Keller und zerrten den halb benommenen Toby mit sich. Jetzt ging es um jede Minute!

***

»Maryann, hilf mir«, flüsterte James Calderon. Er merkte nicht mehr, wie absurd es war, ausgerechnet seine Frau um Hilfe anzuflehen. Er war damit einverstanden gewesen, daß sie ermordet wurde. Nun sollte er das gleiche Schicksal wie sie erleiden. Wie sollte sie ihm helfen?

Die Untote blieb dicht vor ihm stehen. Der seelenlose Blick ihrer erloschenen Augen ging durch ihn hindurch.

»Der Meister wird dich zu sich nehmen«, flüsterte sie. »Dann wirst du so wie ich sein! Im Leben waren wir nie wirklich vereint. Im Tod werden wir es sein!«

James Calderon traten vor Entsetzen die Augen aus den Höhlen. »Nein, um alles in der Welt, nein!« schrie er auf und stemmte sich gegen die magischen Fesseln.

Maryann trat noch einen Schritt auf ihn zu. Ihre Hände schlossen sich um seine Arme. Sogar durch den Stoff seiner Jacke hindurch fühlte er die Eiseskälte, die von ihren Fingern ausging. Sie lähmte ihn.

Mit einem kurzen Ruck hob ihn die Wiedergängerin auf den schwarzen Steintisch und trat zurück.

Er konnte sich nicht mehr bewegen. Nur seine Augen blieben von der Lähmung verschont. Wild rollend richteten sie sich der Reihe nach auf die Männer und Frauen, die sich dem Altar näherten und einen beschwörenden Gesang anstimmten. Dabei schwangen sie die Fackeln, die einen beißenden Qualm erzeugten.

»Maryann!« jammerte James noch einmal, dann brachte er keinen Ton mehr hervor.

Während die Satansanbeter immer fanatischer um den Altar tanzten und Verwünschungen und Beschimpfungen ausstießen, bildete sich über dem Opfertisch des Bösen ein rotes Flimmern, nahm Form an und zeigte in seinem Inneren die Gestalt des Herrn der Finsternis.

So ergeht es allen Verrätern! donnerte eine mächtige Stimme durch das Gewölbe. Du bist einen Pakt mit mir eingegangen und hast deinen Teil nicht erfüllt. Nun folgt die Strafe für deinen Frevel!

Bei anderen Gelegenheiten hatte sich der Höllenfürst sofort wieder zurückgezogen. Diesmal jedoch blieb die rote Wolke über dem Altar hängen.

Als die Satansjünger es merkten, verstummten sie und senkten ehrfürchtig die Köpfe.

Ich habe eine Aufgabe für euch, meine Getreuen, donnerte die Stimme aus der Wolke heraus. Ich könnte meine Feinde selbst vernichten, aber ihr sollt mir eure Ergebenheit beweisen. Ihr sucht eine Wohnung ganz in der Nähe auf!

Der Böse nannte die Adresse, die sich seinen Anhängern unauslöschlich in das Gedächtnis einbrannte.

Tötet! Jemand hat gewagt, sich gegen mich zu stellen! Meine Rache ist fürchterlich!

Es folgte noch eine Reihe wüster Schimpfwörter, dann zog sich der Höllenfürst in sein Reich zurück.

Seine Anhänger zögerten keinen Moment, den Befehl auszuführen. Sie wußten, wo ihr Ziel lag, und sie waren fest entschlossen, alle zu töten, die sie unter der angegebenen Adresse vorfanden.

Dabei war es ihnen gleichgültig, daß die Wohnung einem in ganz London bekannten Fotografen gehörte.

***

Gerade als Inspektor Fortinsdale nach Hause fahren wollte, erreichte ihn der Alarm. Zuerst glaubte er, sich verhört zu haben, doch der Anrufer schwor Stein und Bein, daß ein Irrtum ausgeschlossen war.

»MacTonwell!« schrie der Inspektor, jagte hinter seinem Schreibtisch hoch und rannte zum Aufzug. Der Sergeant holte ihn vor der Tür ein. »Wir müssen in die Gerichtsmedizin«, erklärte der Inspektor knapp. Mehr sagte er nicht, und der Sergeant stellte keine Fragen. Er wußte, daß er aus seinem Vorgesetzten nichts herausbekam, wenn dieser nicht von sich aus sprach.

Im Gerichtsmedizinischen Institut war die Hölle los. Sämtliche Lichter waren eingeschaltet, obwohl es bereits Mitternacht war. Das Gebäude war von Streifenpolizisten abgeriegelt. Durch die Gänge hasteten Polizisten und Angestellte des Institutes. Alle wirkten verstört und unsicher.

Der Leiter des Instituts war aus dem Bett geholt worden. Er hieß Waldoff und war ein großer Mann mit weißen Haaren und einem Gesicht, das ebenso eingefallen wirkte wie die Gesichter seiner stummen ›Gäste‹, wie er die Leichen bezeichnete.

»Ich verstehe es einfach nicht«, versicherte er den Kriminalbeamten. »Es ist das erste Mal, daß so etwas passiert! Rätselhaft!«

Sie hasteten in den Leichenkeller hinunter. Auch hier waren Polizisten und Angestellte unterwegs.

»Was hoffen Sie denn zu finden?« fragte Inspektor Fortinsdale bissig.

Der Leiter der Gerichtsmedizin zuckte die Schultern. »Wenn ich das wüßte, wäre mir besser«, sagte er seufzend.

»Was ist denn nun?« fuhr Sergeant Mac Tonwell auf, der es nicht mehr aushielt.

Die Antwort erhielt er eine Minute später. Einer der Helfer öffnete für sie eine grün gestrichene Eisentür. Kalte Luft schlug den Kriminalbeamten entgegen.

»Hier hat sie gelegen.« Der Institutsleiter zeigte auf eine Klappe in der Wand. »Wir haben schon sämtliche anderen Fächer abgesucht, aber es hat keine Verwechslung gegeben. Sie ist verschwunden.«

Der Sergeant trat einen Schritt näher und las den Namen auf der Klappe.

MARYANN CALDERON. Vom Yard war sie hierher gebracht worden.

Der Helfer zog die Bahre aus dem Fach. Sie war leer.

»Eine Leiche verschwindet doch nicht!« stieß MacTonwell hervor.

»Diese offenbar schon«, erwiderte Inspektor Fortinsdale verbissen. »Ich glaube, ich sehe jetzt klarer!«

Zur Verblüffung des Institutsleiters und seines Sergeanten suchte er nicht nach Spuren, sondern verließ hastig den Raum. Draußen auf der Straße blieb er neben dem Dienstwagen stehen.

»Aber, Sir!« rief MacTonwell. »Was heißt, Sie sehen klarer? Ich verstehe gar nichts mehr! Wenn niemand die Leiche gestohlen hat, und das ist ja wohl unmöglich, wo ist sie dann?«

»Eben, sie ist spurlos verschwunden, hat sich in Luft aufgelöst!« Inspektor Fortinsdale schlug seinem Sergeanten auf die Schulter. »Das war der Beweis, auf den ich so lange gewartet habe.«

»Beweis – wofür?« fragte MacTonwell verständnislos.

»Für das Wirken übersinnlicher, magischer Kräfte«, erwiderte der Inspektor und stieg in den Wagen.

Als der Sergeant das Steuer übernahm, war er überzeugt, daß Fortinsdale unter der Last dieses schwierigen Falles nervlich zusammengebrochen war. Und das fand er schade, weil er immer gern unter Inspektor Fortinsdale gearbeitet hatte.

***

Sie kamen lautlos wie Schatten.

Sie waren tödlicher als schleichendes Gift.

Und sie hatten einen Auftrag des Satans auszuführen.

Zwei Dutzend Männer und Frauen bemühten sich, ihrem Meister gefällig zu sein. Sein Wort war für sie Gesetz, und ein anderes Gesetz erkannten sie nicht an. Sie wiegten sich in dem falschen Glauben, der Böse wäre die einzige Instanz auf Erden und im Jenseits.

Keiner von ihnen war ein Krimineller im herkömmlichen Sinn. Sie stammten aus allen Bevölkerungsschichten und aus den verschiedensten Berufen. Das half ihnen bei ihrem Auftrag. Einer der Satansanhänger, öffnete sämtliche Türen. Andere sicherten das Haus ab, damit sie nicht bei der Ausführung ihrer Tat gestört wurden. Wieder andere bezogen vor den übrigen Wohnungen in dem alten Londoner Haus Stellung. Wäre einer der Nachbarn um diese Zeit auf den Korridor gekommen, hätte er auf der Stelle sterben müssen.

Es war ein glücklicher Zufall, daß zwischen Viertel nach zwölf und halb ein Uhr nachts niemand das Haus betrat oder seine Wohnung in diesem Haus des Schreckens verließ.

Mortimer Torwoods Tür schwang lautlos zurück. Der Fotograf hatte keine Ahnung, wer so spät seine Wohnung betrat. Er schlief, von der Arbeit des vergangenen Tages erschöpft, tief und fest.

Der Meister hatte von feindlichen Einflüssen gesprochen, die von dieser Wohnung ausgingen. Er hatte keine Namen genannt und auch nicht gesagt, wie viele Personen gegen ihn arbeiteten. Daher stand für die Satansjünger fest, daß sie jeden töten mußten, den sie hier fanden.

Vielleicht waren es die vereinigten bösen Gedanken so vieler Menschen in seiner nächsten Nähe, die Mortimer Torwoods Schlaf störten. Er wurde unruhig und wälzte sich von einer Seite auf die andere. Alpträume begannen ihn zu quälen.

Vor seinem geistigen Auge entstand das beängstigende Bild eines Altars aus schwarz schimmerndem Stein. Dahinter zeichnete sich in der Dunkelheit eine Fratze von so abstoßender Häßlichkeit ab, daß der junge Fotograf sich mit einem Schrei in seinem Bett aufsetzte.

Im nächsten Moment waren sie schon über ihm. Ehe er begriff, was vor sich ging, wurde er an Händen und Füßen gepackt und aus dem Bett gezerrt. Eine Hand preßte sich auf seinen Mund und dämpfte seinen Hilfeschrei.

Die übrigen Satansanhänger, die in das Appartement eingedrungen waren, durchsuchten die restlichen Räume und fanden niemanden. Damit war Mortimer Torwoods Schicksal besiegelt.

Aus entsetzt aufgerissenen Augen starrte er den Gestalten entgegen, die an ihn herantraten, eine nach der anderen.

Er begriff, was sie planten. Doch er war machtlos.

Außer den Satansjüngern gab es keine Zeugen, als sie den Unglücklichen zu Ehren des Bösen töteten. Sie ließen den leblosen Körper in seinem verwüsteten Schlafzimmer liegen und zogen sich genau so unbeobachtet zurück, wie sie gekommen waren.

Niemand in der Nachbarschaft merkte, was hier vor sich ging. Wie Schatten waren sie erschienen, wie Schatten verschwanden sie wieder. Satans Befehl war ausgeführt.

***

Als sie die letzten Häuser hinter sich ließen, nahm Andy den Fuß vom Gaspedal.

»Los, weiter!« trieb ihn Jean an. »Willst du warten, bis es zu spät ist?«

»Ich will nicht diesen Verrückten in die Arme laufen«, erwiderte Andy und warf einen forschenden Blick zu Toby, der verkrampft neben ihm saß. »Toby ist fast nicht mehr ansprechbar. Hier sind wir bestimmt richtig.«

»Beeil dich«, bat nun auch Toby Frazer. »Jeden Moment kann es zu spät sein. Jean hat schon recht.«

Doch Andy blieb vorsichtig. Er lenkte den Wagen an den Straßenrand, schaltete Motor und Scheinwerfer aus und lockerte die Glühlampe der Innenbeleuchtung, damit sie durch keinen Lichtschein verraten wurden.

»Wir gehen das letzte Stück zu Fuß«, entschied er. »Nehmt die Taschenlampe und den Wagenheber.«

»Wagenheber?« wiederholte Jean verblüfft.

»Willst du diesen Leuten völlig wehrlos gegenübertreten?« fragte Andy.

»Woher willst du wissen, daß es mehrere sind?« fragte Jean leise, während Toby den Wagenheber aus dem Kofferraum holte. »Nur, weil Toby während der Fahrt etwas von einem Satansbund mit mehr als zwanzig Mitgliedern gemurmelt hat?«

»Er hat eine direkte geistige Verbindung zu den Mördern«, erwiderte Andy leise. »Ich verlasse mich auf ihn.«

Jean widersprach nicht mehr. Sie nahm die Taschenlampe an sich. Toby brachte noch eine zweite mit, die er im Kofferraum von Mortimers Wagen gefunden hatte. Andy nahm ihm den schweren Wagenheber ab. Toby war mit der Kurbel für die Radmuttern bewaffnet.

Auch in dieser Nacht gab es Nebel, der diesmal für sie arbeitete. Sie konnten auf der Straße gehen und mußten sich nicht seitwärts in die Büsche schlagen. Wäre ihnen jemand entgegen gekommen, hätten sie sich rechtzeitig zurückziehen können. Die Seitenstraße blieb jedoch wie ausgestorben.

Obwohl sie auf den Weg sahen, beobachteten Andy und Jean ihren Freund sehr genau. Tobys Zustand veränderte sich nicht, ein Zeichen, daß keine starken magischen Kräfte mehr am Werk waren.

Endlich tauchte das verlassene Haus vor ihnen auf, ein dunkler Klotz auf freier Fläche. Nichts rührte sich hier. Sie sahen weder Menschen noch Autos, obwohl die Satansjünger bestimmt in eigenen Fahrzeugen gekommen waren. Um diese Nachtzeit verkehrten keine Busse mehr, für einen Fußmarsch war das Haus zu weit von der nächsten Ansiedlung entfernt, und Taxis würden sie kaum benützen, weil das deutliche Spuren hinterlassen hätte. Die Fahrer hätten sich später erinnern können.

»Gehen wir hin, ich kann nicht länger warten«, sagte Toby entschlossen und überquerte die Wiese vor dem Haus.

Die beiden anderen ließen sich von seiner Sorglosigkeit anstecken und achteten nicht auf Deckung. Beim Haus rührte sich nichts, als sie die Vordertür erreichten. Toby rüttelte daran.

»Abgeschlossen!« Er verfiel in eine unnatürliche Hektik, wartete nicht ab, sondern lief um das Haus herum.

Wie bei allen Häusern dieser Art führte die Hintertür von der Küche in den Garten. So war das auch hier, obwohl kein Garten mehr existierte. Die kahle, von jeder Vegetation entblößte Fläche, zog sich um das, ganze Haus herum.

Beim zweiten Versuch hatte Toby Glück. Er betrat eine Küche, die an das Haus in der Old Bond Street erinnerte. Offenbar war sie schon lange nicht mehr in Gebrauch.

Die beiden anderen paßten sich Tobys Verhalten an. Sie bauten auf seine Übersensibilität, die er durch den Zusammenprall mit magischen Kräften erhalten hatte.

Nichts geschah, als sie die Halle betraten und sich der Kellertreppe zuwandten. Toby lief geschmeidig die ausgetretenen Stufen hinunter, als wäre er hier zu Hause. Er schaltete sogar das elektrische Licht ein, das funktionierte, obwohl das Haus angeblich unbewohnt war.

Sie fanden auf Anhieb den Kellerraum, in dem sie mit James Calderon gesprochen hatten. Er war leer.

»Das ist noch nicht alles«, murmelte Toby. In seinem bleichen Gesicht brannten rote Flecken. Er sah wie ein Fieberkranker unmittelbar vor dem Zusammenbruch aus. »Es gibt hier noch einen Raum! Ich sehe ihn vor mir! Ein Gewölbe!«

»Wieder eine Geheimtür?« fragte Jean erstaunt und sah sich um.

Diesmal gab es keine so deutliche Spur wie in dem Haus in der Old Bond Street. Trotzdem entging ihnen die blanke Stelle auf dem Boden nicht.

»Als ob zahlreiche Menschen hergegangen wären«, meinte Andy, hob den Wagenheber und klopfte die Wand ab. Es gab einen hohlen Klang.

Jean hatte die besten Augen. Sie entdeckte den haarfeinen Riß zwischen den Steinen. Mit vereinten Kräften schoben sie zwei mit Ziegeln getarnte Türflügel zur Seite und betraten das dahinter liegende Gewölbe.

Die dicken Mauern dämpften die Entsetzensschreie der drei Freunde. Vor Grauen wußten sie minutenlang nicht, was sie tun sollten.

Sie hatten James Calderon gefunden. Er lag auf einem schwarzen Steinaltar.

»Weg!« rief Toby keuchend und wandte sich zur Flucht.

Er brauchte seine Freunde nicht zweimal aufzufordern. Hinter ihm stürzten sie aus dem Haus und liefen, als ginge es um ihr Leben. Erst bei ihrem Wagen blieben sie völlig ausgepumpt stehen.

»Das… das war… fürchterlich!« rief Jean unterdrückt.

»Wir müssen die Polizei verständigen«, flüsterte Andy. »Dieser Bande muß das Handwerk gelegt werden.«

»Der Inspektor steckt uns hinter Gitter, wenn wir schon wieder mit einem solchen Mord zu tun haben«, gab Toby zu bedenken. »Wir rufen die Polizei an, aber wir nennen nicht unsere Namen.«

Die beiden anderen waren einverstanden. Sie hielten an der nächsten Telefonzelle und riefen im Yard an. Danach fuhren sie zu Mortimer Torwoods Wohnung.

Sie konnten sich nicht mehr auf den Beinen halten und sehnten sich nach Ruhe.

***

Andy hatte die Schlüssel eingesteckt. Er versuchte, die Haustür aufzuschließen, schaffte es jedoch nicht.

»Mit dem Schloß ist etwas nicht in Ordnung«, murmelte er. »Es ist der richtige Schlüssel, aber er paßt nicht.«

»Laß mich einmal probieren.« Toby drängte sich vor und versuchte sein Glück, gab aber schon nach wenigen Sekunden auf.

Jean leuchtete ihm mit der Taschenlampe. Vor Schreck wären ihm beinahe die Schlüssel aus der Hand gefallen.

»Hier stimmt etwas nicht«, flüsterte er aufgeregt. »Das Schloß ist kaputt. Jemand hat es mit Gewalt geöffnet.«

Er drückte gegen die Haustür. Sie schwang sofort auf.

»Einbrecher«, meinte Andy.

Niemand antwortete. Vielleicht war es ein gewöhnlicher Einbruch, aber sie fürchteten Schlimmeres.

Die Treppenbeleuchtung funktionierte normal. Im Treppenhaus war nichts zu entdecken. Doch vor Mortimers Wohnung angekommen wußten sie, daß ihre Befürchtungen nicht grundlos waren.

Die Tür des Appartements war nur angelehnt. Zögernd betraten sie den Vorraum und schalteten das Licht ein.

Die Tür zum Wohnzimmer stand weit offen. Dahinter sah es wie nach einer Bombenexplosion aus. Jemand hatte in blinder Zerstörungswut gehaust. Lampen lagen auf dem Boden, Bücher, Vasen. Der Teppich war halb aufgerollt, die Polster der Sitzgarnitur aufgeschlitzt.

»Mortimer?« rief Andy mit zitternder Stimme.

Er bekam keine Antwort.

Als sie den Wohnraum betraten, lief ihnen eine Gänsehaut über den Rücken. Wer immer hier getobt hatte, war nicht mit der Zerstörung der Einrichtung zufrieden gewesen. An die vier Wände waren Symbole gemalt, die die drei Freunde nicht kannten, die aber auch auf den uneingeweihten Betrachter bedrohlich wirkten.

»Mortimer!« rief Jean entsetzt.

Sie liefen durch den langen Korridor zu dem Schlafzimmer des Fotografen.

Diesmal hatten sie nicht mehr die Kraft zum Schreien.

In stummem Grauen betrachteten sie die Zerstörung im Schlafzimmer, die noch schlimmer war als drüben im Wohnraum. Inmitten des Chaos aus umgestürzten Stühlen, heruntergerissenen Lampen und zerschnittenem Bettzeug lag Mortimer Torwood, ermordet.

»Oh, mein Gott, Mortimer!« Jean lehnte sich gegen den Türrahmen. Ihr Körper wurde von einem lautlosen Schluchzen geschüttelt. »Es ist unsere Schuld! Wir haben ihn getötet!«

»Sag das nicht!« fuhr Andy sie an. »Wieso wir?«

»Er hatte doch keine Feinde!« stieß Jean verzweifelt hervor. »Wer sollte ihn umbringen? Niemand! Dieser Anschlag hat uns gegolten! Sie haben herausgefunden, wo wir uns verstecken, und wollten uns töten! Wir waren nicht hier! Deshalb mußte Mortimer sterben!«

Die beiden Männer wandten sich schaudernd von der Leiche ab. Sie sahen ein, daß Jean recht hatte. Es mußte so sein. Es wäre ein zu großer Zufall gewesen, hätte ausgerechnet jetzt in dieser Wohnung ein anderer Mörder zugeschlagen.

Sie brauchten sich nicht weiter zu besprechen. Von den Ereignissen wie betäubt, rafften sie ihre paar Sachen zusammen, die sie mitgebracht hatten, und verließen die Wohnung.

Diesen Mord zeigten sie nicht an. Sie waren dazu nervlich nicht mehr in der Lage.

»Wohin?« fragte Andy, als sie wieder in dem Wagen des Toten saßen. »Wohin können wir schon? Wir würden jeden gefährden! Selbst wenn wir in ein Hotel gingen, kämen die anderen Gäste in die Schußlinie!«

»Trowlock Island«, antwortete Toby dumpf. »Es gibt keinen anderen Ort für uns. Dort wohnt niemand mehr. Vielleicht finden sie uns auf der Insel, aber wir bringen wenigstens niemandem mehr Unglück.«

Andy startete. Es wurde die traurigste Fahrt ihres Lebens. Sie hatten einen Freund verloren, und sie gaben sich einen Teil der Schuld. Hätten sie schon früher daran gedacht, daß ihre Feinde zum Schlag gegen sie ausholen würden, wäre das nicht passiert. Seine Hilfsbereitschaft hatte Mortimer den Tod gebracht.

Obwohl sie ständig mit einem Überfall rechneten, erreichten sie unbehelligt die Insel, zogen sich in ihre Hütte zurück und versuchten, alles zu vergessen.

Aber das war genau so unmöglich wie der Wunsch, das Unglück rückgängig zu machen.

Toby, Andy und Jean blieb nur noch die Hoffnung, daß sie es eines Tages doch schafften, dem Satans-Syndikat das Handwerk zu legen. Die Toten wurden davon jedoch auch nicht mehr lebendig.

***

Erst im Licht des folgenden Morgens erkannten sie das ganze Ausmaß der Schäden. Es hätte Wochen gedauert, die Inselbauten wieder herzustellen und die Spuren des gemeinen Überfalls der Geister und Dämonen zu beseitigen, doch damit war gar nicht zu rechnen. Die Inselkolonie am Rand der Millionenstadt bestand nicht mehr. Ihre Bewohner würden nicht zurückkommen. Trowlock Island sollte nur noch so lange den drei Freunden als Unterschlupf dienen, bis alles zu Ende war.

So oder so.

»So lange das Satans-Syndikat hinter uns her ist, können wir zu niemandem gehen, damit wir ihn nicht wie Mortimer in Lebensgefahr bringen.« Toby stocherte in der Asche eines erkalteten Feuers herum. »So lange bleiben wir hier.«

»Entweder erwischen uns die Satansanhänger«, meinte auch Jean, »oder wir finden sie.«

»Und was passiert, wenn wir sie finden?« warf Andy ein. »Wir können nicht auf die gleiche Weise morden wie sie. Wir können so viele Personen aber auch nicht überwältigen. Und der Polizei ausliefern? Das hat keinen Sinn, weil wir ihnen ihre Taten nicht nachweisen können. Oder meint ihr«, fügt er bissig hinzu, »Satan hat Fingerabdrücke hinterlassen?«

»Wir müßten sie aus dem Bann lösen«, murmelte Toby. »Wenn wir ihre Verbindung zu dem Bösen unterbrechen, sind sie Menschen wie alle anderen auch. Dann können wir sie dem Inspektor übergeben.«

»Vielleicht helfen geweihte Gegenstände?« schlug Andy zögernd vor. »Ich könnte welche besorgen. Ich kenne jemanden.«

»Keine schlechte Idee«, stimmte Toby sofort zu. »Aber wie kommen wir an dieses Satans-Syndikat heran?«

»Ich weiß es«, sagte Jean ganz ruhig. Ihre nervös zuckenden Augen und ihr verkrampfter Mund bewiesen, daß sie innerlich nicht so gelassen war, wie sie sich gab. »Wir müssen es wie Merchant und wie Calderon machen.« Erklärend fügte sie hinzu, weil ihre Freunde sie offenbar nicht verstanden: »Einer von uns muß sich mit Mordgedanken tragen. Das Opfer muß ein anderer von uns sein. Auf diese Weise kommen wir an diese Leute heran. Sie werden uns nämlich aufsuchen und ihre Hilfe bei dem Mord anbieten.«

Toby und Andy starrten sie entgeistert an. »Du spinnst!« rief Andy.

»Toby scheidet aus«, fuhr Jean fort, als hätte sie seinen Einwand nicht gehört. »Dieser Neville Sherman, der Mann mit dem bleichen Gesicht und dem schwarzen Rover, hat ihn wahrscheinlich gesehen, als er ihn vor dem einsamen Haus außer Gefecht setzte.«

»Vielleicht kennen sie dich und mich auch«, rief Andy. »Das ist viel zu gefährlich.«

»Also kommen nur Andy und ich in Frage«, sagte Jean zu Toby. »Andy wird die Rolle des Mörders spielen, ich das Opfer.«

Die beiden Männer erhoben Einspruch, stießen bei Jean jedoch auf taube Ohren.

»Andy schließt den Pakt«, erklärte Jean. »Dann werden sie mich verschleppen. Ihr beide müßt sie beschatten. Im richtigen Moment unterbrecht ihr die Schwarze Messe und entmachtet die Satansanbeter mit den geweihten Gegenständen! Wir haben keine Wahl. Wir müssen es so versuchen.«

Fast zwei volle Stunden stritten sie sich. Toby und Andy wollten unter keinen Umständen mitmachen, doch Jean gelang es nach und nach, sie von ihrem Plan zu überzeugen.

»Vielleicht sterben wir alle drei, vielleicht nur einer von uns«, sagte die junge Frau mit ungewöhnlichem Ernst. »Versuchen wir es jedoch gar nicht, werden wir nie mehr richtig leben können. Wir werden ständig von höllischen Mächten bedroht werden und andere Menschen in tödliche Gefahren bringen. Denkt an Mortimer!«

Das gab endlich den Ausschlag. Sie besprachen ihren Plan noch einmal in allen Einzelheiten. Dann verließen sie die Insel.

Andy erweiterte ihren Plan. Sie überwanden ihre Scheu und holten aus Mortimer Torwoods Wohnung seine technisch perfekte Fotoausrüstung. Der Tote lag noch unverändert in seinem Schlafzimmer.

»Er hätte nichts dagegen, daß wir uns die Apparate ausleihen«, sagte Toby, als müsse er sich entschuldigen.

»Nein, bestimmt nicht«, bekräftigte Andy verbissen. »Wir werden Fotos der Satansanbeter bei ihrem scheußlichen Handwerk machen. Dann haben wir auch die nötigen Beweise für die Polizei.« .

Sie machten sich sofort ans Werk. Andy spielte den Lockvogel, konzentrierte alle seine Gedanken auf Mord und wartete auf Neville Sherman, den Anführer der Satanssekte.

Als jedoch Stunde um Stunde verging, ohne daß sich etwas ereignete, sanken ihre Hoffnungen. Das Glück schien sie endgültig verlassen zu haben.

***

Scotland Yards Suche nach Mrs. Calderons Leiche war erfolgreich. Inspektor Fortinsdale ordnete jedoch an, daß außer ihm und seinem Sergeanten nur drei Spezialisten die Insel betreten durften.

Fest in ihre Mäntel gehüllt, die Hände tief in den Taschen vergraben, standen die beiden Kriminalisten vor der Siedlung der jungen Leute.

»Wie ist die Leiche hierher auf Trowlock Island gelangt?« fragte Sergeant MacTonwell kopfschüttelnd. »Das ist doch mehr als merkwürdig. Finden Sie nicht auch, Sir?«

»Gar nicht, es ist sonnenklar«, erwiderte der Inspektor, der sich in den letzten Stunden noch schweigsamer als sonst gegeben hatte. »Verstehen Sie es denn nicht?«

»Nein«, gestand der Sergeant offen. »Haben nun diese drei jungen Leute die Morde begangen? Und was ist mit dem Fotografen, bei dem sie untergeschlüpft sind?«

»Wir werden ihm einen Besuch abstatten«, erwiderte der Inspektor, ohne sich festzulegen. Er hatte eine Theorie, wollte jedoch nicht darüber sprechen. »Ich lasse Mrs. Calderon wegschaffen. Hoffen wir, daß sie nicht wieder aus der Gerichtsmedizin verschwindet.«

»Wir haben das Gebäude so abgesichert, daß ein Leichendiebstahl unmöglich geworden ist«, behauptete der Sergeant.

Inspektor Fortinsdale schüttelte nur unmerklich den Kopf. Sie verließen Trowlock Island und fuhren zu Mortimer Torwood. Als auf ihr Klingeln niemand öffnete, besorgte sich Inspektor Fortinsdale einen Durchsuchungsbefehl.

Kurz nach zwölf Uhr mittags wurde Mortimer Torwoods Leiche entdeckt.

Auf Inspektor Fortinsdales ausdrücklichen Befehl ging die Mordkommission so diskret vor, daß nicht einmal die Nachbarn merkten, was geschehen war.

»Sie haben einen Plan, Sir?« Sergeant MacTonwell unternahm einen letzten Versuch, mehr über die Absichten des Inspektors herauszufinden.

Der Erfolg war gleich Null. »Ja, ich habe einen Plan«, erwiderte Inspektor Fortinsdale. »Ich will die Schuldigen auf frischer Tat ertappen.«

Der Sergeant konnte sich eine Antwort nicht verkneifen. »Dann sollten Sie sich beeilen, Sir. Ich habe gehört, daß Sie bald von diesem Fall abgelöst werden sollen.«

Fortinsdale lächelte nur undurchsichtig. »Mir bleibt noch genügend Zeit«, sagte er. »Machen Sie sich keine Sorgen.«

Sergeant MacTonwell machte sich trotzdem Sorgen. Er hätte sich noch viel mehr Sorgen gemacht, hätte er den Plan des Inspektors gekannt. Dieser sah nämlich eine direkte Konfrontation mit dem Bösen vor. Und dabei stand noch keineswegs fest, wer Sieger bleiben würde!

***

Der Versuch, das mit dem Satan arbeitende Mörder-Syndikat anzulocken, war mehr als riskant. Andy Patterson wußte genau, wie leicht ihn die Satansjünger durchschauen konnten.

Offenbar vermochten sie, die Gedanken der Menschen zu lesen. Bezog sich diese Fähigkeit nur auf Mordgedanken, war es gut. Blieb ihnen jedoch nichts verborgen, waren sie alle drei verloren. Dann mußte dieser Neville Sherman, der sich als Bestatter ausgab, sofort merken, daß alles nur eine Falle war.

Andy ging am frühen Nachmittag in eine Imbißstube. Er mußte etwas essen. Seit Stunden lief er durch die Stadt. Es war kalt und regnerisch. Die ständigen Mißerfolge hatten ihn deprimiert. Etwas Ruhe konnte nicht schaden.

Toby und Jean waren irgendwo in der Nähe und beobachteten ihn. Sie mußten schließlich wissen, wie es bei ihm stand.

Auch während des Essens versuchte er sich einzureden, daß er Jean haßte und sie töten wollte. Im Geist ging er sämtliche Mordmethoden durch. Wenn das nichts half, wußte er nicht weiter.

Er legte das Plastikbesteck auf den leeren Teller und griff nach seinem Colaglas, als sich jemand an seinen Tisch setzte. Er hatte den Mann nicht kommen gesehen, obwohl er die ganze Zeit den Eingang im Auge behalten hatte. Ein Blick in das bleiche Gesicht mit den brennenden dunklen Augen ließ Andy mitten in der Bewegung erstarren.

»Sie brauchen nicht zu erschrecken«, sagte der Mann, der kein anderer als Neville Sherman war. »Ich bin Ihr Freund. Ich will Ihre Wünsche erfüllen.«

Andy riß sich zusammen. Sherman durfte nicht merken, daß er Bescheid wußte.

»Was wollen Sie?« fragte er barsch. »Ich habe Ihnen nicht erlaubt, sich zu mir zu setzen.«

Er leerte das Glas und tat, als wolle er aufstehen. Sherman hielt ihn mit einer herrischen Geste zurück.

»Sie denken darüber nach, wie Sie einen Mord begehen können«, flüsterte der Unheimliche. »Warum wollen Sie Gefahren auf sich nehmen? Warum wollen Sie riskieren, von der Polizei gefaßt zu werden?«

Er lachte leise, als er Andys entsetztes Gesicht sah.

»Wir übernehmen das für Sie«, fuhr Sherman fort. Er machte Andy genau das Angebot, auf das sie warteten. Gegen spätere Bezahlung sollte Satan helfen, die angeblich so verhaßte Jean Tucker zu töten.

Plötzlich fiel Andy ein, daß sie etwas vergessen hatten. Was sollte er sagen, wenn Sherman ihn fragte, wo er Jean fand? Andy konnte nicht antworten, daß sie einen Blick weiter mit Toby wartete.

»Ich weiß aber nicht, wo sie im Moment ist«, brachte er stockend hervor.

Sherman winkte geringschätzig ab. »Satan findet jeden, den er in seine Gewalt bringen möchte. Es gibt kein Versteck vor dem Höllenfürsten! Heute nacht noch wird es geschehen. Danach melde ich mich wieder!«

Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf und ging zur Tür. Andy war wie betäubt, so daß er gar nicht auf die Idee kam, Sherman zu folgen. Vielleicht beeinflußte dieser Mann seine Gesprächspartner auch so, daß er vor Entdeckung gesichert war.

Er konnte schließlich nicht ahnen, daß ihm diese drei jungen Leute bereits auf den Fersen waren und ihm eine Falle stellten.

Oder doch?

***

Nachdem der Pakt geschlossen war, verließ auch Andy die Imbißstube. Scheinbar in Gedanken versunken, schlenderte er die Straße entlang, bis er an Toby und Jean vorbeikam. Er nickte den beiden zu.

Daraufhin trennte sich Jean von ihrem Begleiter. Sie wollte allein sein, damit sich die Mitglieder des Satans-Syndikats an sie heranwagten.

Toby und Andy blieben ihr wie Schatten auf den Fersen. Einer ging hinter ihr her, während der andere im Wagen folgte. Wieder verstrich viel Zeit. Der Abend dämmerte bereits. Wind sprang auf und rüttelte an den Bäumen des Hyde Parks. Die Regenwolken jagten tief über London hinweg.

»Neun Uhr«, stellte Toby nach einem Blick auf die Uhr im Armaturenbrett fest. »Jetzt wird es bald passieren.«

Andy saß neben ihm und starrte durch die Windschutzscheibe in das Café, in dem sich Jean an die Straßenfront gesetzt hatte. Er sagte nichts. Nun konnten sie nicht mehr zurück, aber er bereute, daß sie Jeans Plan angenommen hatten. Je länger er darüber nachdachte, desto weniger Chancen gab er sich und seinen Freunden.

Und dann ging alles so schnell, daß er gar nicht mehr zum Überlegen kam.

Jean stand auf, bezahlte hastig und verließ überstürzt das Lokal. Sie stürmte auf die Straße und ging eilig davon.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte Andy aufgeregt. »Fahr los!«

Toby startete. »Sie scheint unter Zwang zu handeln«, flüsterte er und legte den Gang ein.

Noch ehe er anfuhr, wurde er von einem dunklen Wagen überholt, der dicht neben Jean stoppte.

»Der schwarze Rover«, zischte Andy. Er hielt einen Fotoapparat des toten Mortimer Torwood in der Hand und schoß ein paar Aufnahmen von Jean und dem Rover. Sie stieg widerstandslos ein. Der Wagen fuhr sofort wieder an.

Toby mußte seine ganze Geschicklichkeit einsetzen, um den anderen Wagen nicht aus den Augen zu verlieren. Sherman schlug ein scharfes Tempo an. Sie vermuteten wenigstens, daß Sherman am Steuer saß.

Die Fahrt ging zuerst in Richtung Trowlock Island.

»Sie bringen sie doch nicht auf die Insel?« sagte Andy angespannt. »Das wäre schlecht. Wir kämen nicht gut heran.«

»Sie fahren an der Abzweigung vorbei.« Toby deutete nach vorne. »Wetten, daß sie zu dem einsamen Haus fahren?«

»Diese Wette nehme ich nicht an«, antwortete Andy mit zusammengebissenen Zähnen.

Als der Rover in die Seitenstraße einbog, fotografierte er wieder. Die Aufnahmen sollten als Beweismaterial dienen – falls sie dieses Unternehmen überhaupt überlebten.

Da sie das Ziel bereits kannten, konnten sie ihren Wagen rechtzeitig neben der Straße in den Büschen verbergen. Zu Fuß setzten sie ihren Weg fort. Andy trug die Fotoausrüstung, Toby eine Taschenlampe und die geweihten Gegenstände, die sein Freund besorgt hatte. Sie wußten allerdings noch nicht, ob diese Gegenstände die erhoffte Wirkung erzielten.

Sie kamen rechtzeitig an das Haus, um auch noch zu fotografieren, wie Sherman Jean hinein führte. Andy drückte ununterbrochen auf den Auslöser.

»Mann, mit diesen Beweisen werden die Kerle vor jedem Gericht der Welt verurteilt«, murmelte er. »Was für ein Glück, daß Mortimer mir einmal seine Ausrüstung erklärt hat. Und daß er noch Filme hatte, bei denen der schwächste Lichtschimmer genügt.«

»Denk lieber darüber nach, wann wir eingreifen sollen«, antwortete Toby nervös. »Falls die anderen bereits versammelt sind, kann die Beschwörung jetzt schon stattfinden.«

Andy setzte erschrocken die Kamera ab, wurde jedoch einer Entscheidung enthoben. Ein Wagen näherte sich von der Straße her und hielt vor dem verlassenen Gebäude. Drei Männer und eine Frau stiegen aus. Andy hielt sie auf dem Film fest.

In rascher Folge traf ein Wagen nach dem anderen ein. Die Mitglieder des Satans-Syndikats versammelten sich.

Erst als zwanzig Minuten vor Mitternacht Ruhe eintrat, wußten die beiden Freunde, daß es so weit war. Jetzt kamen keine Leute mehr. In dem unterirdischen Gewölbe würde jeden Moment die Satansbeschwörung beginnen, die mit Jeans Tod enden sollte.

Toby und Andy sahen einander ernst an. Der Widerschein der Lichter von London genügte ihnen, um ihre Umgebung zu erkennen.

»Vorwärts«, sagte Andy.

Sie mußten sich beeilen, wollten sie ihre Freundin lebend wiedersehen.

***

Obwohl sie sich alles tausendmal durch den Kopf gehen ließ und sich jede mögliche Situation genau vorstellte, wurde Jean Tucker letztlich doch völlig überrascht.

Sie hatte sich bemüht, sich ganz normal zu benehmen, als ahnte sie nichts, und war zuletzt in dieses Café gegangen. Und dann war da auf einmal die fremde Stimme in ihren Gedanken gewesen, die ihr befohlen hatte, rasch auf die Straße zu treten. Dieselbe Stimme hatte sie gezwungen, in den schwarzen Rover einzusteigen.

Neville Sherman am Steuer des Wagens hatte sie nicht einmal angesehen, sondern war mit ihr sofort zu dem alleinstehenden Haus gefahren. Das alles kannte sie, und doch erschreckte sie es zutiefst. Sie zitterte vor Angst, als sie die Kellertreppe hinunter steigen mußte. Sie besaß keinen eigenen Willen mehr, sondern ging wie eine Marionette hinter dem Satansanbeter her.

Die Kellerbeleuchtung brannte. In jeder Einzelheit sah sie, wie Sherman auf die Ziegelwand zuschritt und diese sich vor ihm teilte.

Das Gewölbe! Der schwarze Steintisch, der Altar des Bösen!

Noch wirkte alles wie eine unheimliche Kulisse für einen Gruselfilm, doch Jean wußte es besser. Wenn ihre Freunde nicht rechtzeitig eingriffen und die bösen Mächte besiegten, war sie rettungslos verloren.

Vor dem Altar blieb Sherman stehen. Zum ersten Mal sah er ihr in die Augen, und sie erschrak über die Kälte, die von diesem Mann ausströmte.

Er sprach nicht mit seinem Opfer. Das war auch nicht nötig, um Jean seinen Willen aufzuzwingen. Sie mußte sich auf den Schwarzen Altar legen.

In dem Gewölbe brannte kein Licht. Ihr Blick war starr zur hohen Decke gerichtet. Die Kälte des Steins drang durch ihre Kleider.

Jean fröstelte auch innerlich. Die Angst vor dem Bösen und davor, daß ihre Freunde ihr nicht helfen konnten, fraß in ihr. Sie bemühte sie, tapfer zu bleiben.

Ein Geräusch ließ ihren Blick zum Eingang zucken. Drei Männer und eine Frau betraten das Gewölbe. Sie hatten sich genau so wenig wie Neville Sherman maskiert. Sie wußten, daß ihr Opfer sie später nicht mehr verraten konnte, weil noch niemand dieses Gewölbe lebend verlassen hatte.

Die Neuankömmlinge musterten Jean gleichgültig und begrüßten ihren Anführer mit einem knappen Kopfnicken. Sie nahmen vor dem Altar Aufstellung.

Nach und nach kamen immer mehr Leute, alles Anhänger dieses gräßlichen Satanskultes. Jean konnte sie nicht zählen, weil sie den Kopf nicht zu drehen vermochte, aber es mußten ungefähr zwei Dutzend sein.

Bald waren alle versammelt, dachte sie verzweifelt. Dann begann die Beschwörung. Sie schauderte bei dem Gedanken, der Böse könne tatsächlich vor ihr erscheinen. Was er mit ihr anstellen würde, daran durfte sie gar nicht denken, sonst verlor sie den Verstand.

»Die Mitternacht ist nahe!« rief Neville Sherman plötzlich mit dröhnender Stimme. »Wir beginnen!«

Wäre Jean nicht unfähig gewesen zu schreien, hätte sie um Hilfe gerufen. So konzentrierte sie nur alle ihre Gedanken auf ihre beiden Freunde.

Sie mußten sie hier herausholen!

Sie durften sie nicht auf diesem Schwarzen Altar sterben lassen!

Die Geheimtür fiel mit einem Schlag zu. Lichter flammten auf, vergrößerten sich zu brennenden Fackeln.

Beschwörender Gesang stieg zu der Gewölbedecke hinauf. Der Hauch des Bösen breitete sich in dem unterirdischen Raum aus.

Die Hölle streckte ihre Klauen nach Jean Tucker aus.

***

Toby hielt die geweihten Gegenstände krampfhaft fest. Er spürte nicht mehr, daß der Wind kalt durch seine Kleider schnitt. Er hatte auch kein Gefühl in den Händen. Alles an ihm war wie taub. Seine Angst um Jean peitschte ihn voran. Von dem einsam gelegenen Haus trieben Wellen des Bösen zu ihm herüber, daß er fast die Besinnung verlor.

Andy hatte sich ebenfalls mit geweihten Waffen versorgt, hielt jedoch in erster Linie seine Kamera bereit. Sie brauchten Beweise für das schändliche Treiben der Satansanbeter.

An der Grenze des magischen Bezirks, in dem es kein Leben mehr gab, stockten sie für einen Moment. Schon wollte Toby die Linie zwischen dem Rasen und der moderigen Erde überschreiten, als hinter ihnen ein scharfes metallisches Knacken ertönte.

Entsetzt wirbelten sie herum und hoben die geweihten Gegenstände, doch in dieser Situation halfen sie ihnen nicht.

Vor ihnen standen zwei Männer, die sie sofort erkannten. Sie gehörten zum Satans-Syndikat und waren erst vor wenigen Minuten gekommen. Sie hielten Revolver in den Händen.

»Damit ihr auf keine dummen Gedanken kommt«, sagte der eine grinsend. »Vorwärts!«

»Bei der ersten falschen Bewegung schießen wir euch über den Haufen«, versicherte der zweite Mann. »Ihr werdet eurer Freundin Gesellschaft leisten. Und dieses Zeug da laßt ihr sofort fallen.«

Sie haben uns durchschaut, fuhr es Toby durch den Kopf. Wahrscheinlich haben sie von Anfang an gewußt, wer wir sind!

Aus!

Mutlos ließen er und Andy die geweihten Gegenstände fallen. Andy legte auch die Kamera ab. Es war alles sinnlos geworden. Waffenlos standen sie diesen zwei Männern mit Revolvern gegenüber, und unten im Gewölbe erwartete sie noch viel Schlimmeres.

Mit weichen Knien stiegen sie die Kellertreppe hinunter. Die Geheimtür war geschlossen, doch als die beiden Satansdiener sie auf die Ziegelmauer zutrieben, öffnete sich diese.

Dumpfe Gesänge schollen ihnen entgegen. Die Fackeln der Satansverehrer flackerten im Luftzug.

»Jean!« schrie Toby auf und stürzte zu seiner Freundin, die wie tot auf dem Altar lag.

Andy wirbelte herum und warf sich mit einem heiseren Schrei auf die beiden Bewaffneten. Jetzt war ihm alles egal.

Sie traten blitzschnell auseinander und ließen ihn zwischen sich hindurchstolpern. Der eine Mann stellte ihm ein Bein. Der andere schlug kurz und trocken mit dem Revolverlauf zu. Andy brach lautlos zusammen.

Er war nicht bewußtlos, aber er konnte sich nicht mehr bewegen. Wie aus weiter Ferne hörte er die triumphierenden Schreie der Satansanbeter und sah den wilden Tanz der Fackeln. Er fühlte sich hochgehoben.

Sekunden später lagen sie alle drei auf dem schwarzen Steintisch, der gerade breit genug war, um die drei Opfer aufzunehmen.

Neville Sherman trat vor sie hin. In seinen dunklen Augen glomm ein unheimliches Feuer, als er gehässig grinste.

»Wir haben einen schweren Fehler begangen«, gestand er ein. »Wir haben unseren Meister falsch verstanden. Nicht dieser unwichtige Fotograf sollte sterben sondern ihr. Aber wir werden diesen Fehler schon in wenigen Minuten bereinigen.«

Er wandte sich an seine Gefährten.

»Erhebt eure Stimmen und ruft den Meister!« befahl er. »Bietet ihm diese drei Feinde als Opfergabe! Das wird ihn gnädig stimmen!«

Es darf noch nicht aus sein, dachte Toby verzweifelt. Es muß eine Rettung geben! Wie seine beiden Freunde, konnte auch er nichts tun. Von magischen Fesseln gehalten, mußte er still auf dem Altar liegen und zusehen, wie die Satansanbeter in einen verzückten Tanz verfielen. Sie wirbelten um den Steintisch herum, warfen die Arme in die Luft, schwenkten die Fackeln, krümmten sich und richteten sich wieder auf.

Sie sangen nicht mehr, sondern kreischten und schrien und überschütteten die drei Wehrlosen mit unflätigen Ausdrücken.

Sie tanzten so lange, bis sie in Trance verfielen. Erst jetzt vereinigten sich ihre Stimmen zu einem gemeinsamen Ruf.

Dumpf und drohend.

»Satan, erscheine! Satan, erscheine! Satan, erscheine!«

Und Satan erhörte ihre Bitte!

***

Über den Köpfen der drei Wehrlosen entstand ein rotes Flimmern, das sie bereits gesehen hatten. Die Wolke aus höllisch schimmernden Schlieren tanzte und kreiste, verdichtete sich und begann, die Gestalt des Höllenfürsten zu formen.

Die Satansverehrer stöhnten vor Entzücken. Sie sahen ihren Triumph greifbar vor sich. Jeden Moment mußte sich die Fratze des Herrn der Finsternis zeigen.

»Halt!« donnerte eine Stimme durch das Gewölbe. »Sofort aufhören!«

Gleißende Helligkeit erfüllte den unterirdischen Raum. Grelle Scheinwerferkegel blendeten sämtliche Anwesenden. Die Entzückensschreie brachen wie abgeschnitten ab.

Toby, Andy und Jean setzten sich ruckartig auf. Sie klammerten sich aneinander fest und begriffen noch gar nicht, daß sie von den magischen Fesseln frei waren.

Sie sahen nur huschende Schatten, hörten wüste Schreie und Flüche, sahen zahlreiche dunkel gekleidete Männer und erkannten nach und nach, daß die Satansanbeter in eine Ecke gedrängt wurden.

Toby legte den Kopf in den Nacken und starrte nach oben. Die rot leuchtende Wolke, die Satanserscheinung, löste sich soeben vollständig auf. Der Böse war bei seiner Materialisation gestört worden und zog sich in sein Reich der Finsternis zurück.

»Alles in Ordnung?« schrie ihnen jemand zu.

Sie nickten völlig automatisch. Nur allmählich sickerte in ihr Bewußtsein, daß Inspektor Fortinsdale vor ihnen stand und zufrieden grinste.

Ihre Augen gewöhnten sich an die Helligkeit, die von starken tragbaren Scheinwerfern ausging. Die dunkel gekleideten Männer waren uniformierte Polizisten, die die Satansanbeter überwältigten und ihnen trotz heftiger Gegenwehr Handschellen anlegten. Die Verhafteten wurden aus dem Gewölbe geführt.

»Hier, damit haben wir sie festgenagelt.« Inspektor Fortinsdale hob die Kamera hoch, die Andy benutzt hatte. »Mit diesen Aufnahmen beweisen wir den Satansverehrern ihre Verbrechen.«

Nicht nur die drei Freunde, auch Sergeant MacTonwell war betroffen.

»Sie haben das alles gewußt, Sir?« rief er, um den Lärm zu übertönen.

»Ich habe es erst begriffen«, antwortete der Inspektor, »als Mrs. Calderons Leiche aus der Gerichtsmedizin verschwand. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen.«

»Aber anfänglich haben sie uns für Mörder gehalten, nicht wahr?« vergewisserte sich Toby.

Der Inspektor zuckte erleichtert die Achseln. »Ich habe es zumindest für möglich gehalten.«

»Mortimer…!« Andy schluckte. »Wir haben einen Freund, der…«

»Ich weiß«, redete ihm der Inspektor dazwischen. »Wir haben ihn gefunden. Ich weiß auch, wer diesen Mord begangen hat. Dieser Sherman hat es ja vorhin eingestanden.«

»Das Satans-Syndikat hat Morde ausgeführt, um Geld zu verdienen und die Macht des Bösen auszuweiten.« Jean wollte noch mehr erklären, doch Inspektor Fortinsdale winkte ab.

»Ich habe Sie die ganze Zeit über beobachten lassen«, meinte er. »Seit Mrs. Calderons Verschwinden konnten Sie keinen unbewachten Schritt mehr tun. Ich weiß alles. Daher waren wir auch rechtzeitig zur Stelle.«

Toby schluckte. »Dann haben Sie uns als Lockvögel benutzt?« stieß er hervor.

Inspektor Fortinsdale lächelte verschmitzt. »Sagen wir es so – ich habe Ihnen freie Hand gelassen.«

Sergeant MacTonwell ließ sich zu einem ungewöhnlichen Kompliment verleiten. »An Ihnen ist ein Politiker verloren gegangen, Sir!«

Fortinsdale zuckte die Schultern. »Wer weiß«, meinte er. »Vielleicht eines Tages! Aber vorläufig bin ich recht zufrieden als Inspektor von Scotland Yard.«

Ehe sich die drei Freunde bei ihm bedanken konnten, verließ er hastig das Gewölbe.

»Und jetzt?« fragte Toby.

»Gehen wir«, murmelte Andy erschöpft. »Ich will dieses Haus und dieses Gewölbe nicht mehr sehen.«

»Aber wohin?« warf Jean ein.

»Wieder auf die Insel«, schlug Toby vor und fuhr fort, ehe seine Freunde protestierten: »Das Grauen ist zu Ende. Wir können neu anfangen.«

Sie sahen einander an, dann nickte Jean. Wortlos verließen sie das Haus und machten sich auf den Weg. Als sie eine Viertelstunde später Trowlock Island betraten, hatten sie das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein.

Es würde noch lange dauern, bis alles wie früher war, aber das wollten sie auf sich nehmen. Die Erinnerungen allerdings würden immer bleiben und sie ihr ganzes Leben lang verfolgen.

ENDE
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